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Vorwort. 
— — 

Ilir wollen, lieber Leſer, dieſe Schrift, die wir zu über— 
ſetzen unternommen, nicht ohne Vorwort in die Welt ſenden. 
Es giebt eine Zeit zu ſchweigen, eine andere zu reden und 
die letzte, ſcheint es uns, iſt die unſere. Darum haben wir 

uns die Aufgabe geſtellt, vorliegendes ſchönes Zeugniß eines 
ausgezeichneten Dieners Gottes dem deutſchen Publikum zu— 

gänglich zu machen. Wir hatten kein anderes Motiv für 
unſere Arbeit, als das aufrichtiger Bewunderung für ein 
Werk, welches die leider immer dreiſter auftretenden deiſtiſchen 

und atheiſtiſchen Tendenzen unſerer Zeit mit ſo großer Sach— 
kenntniß, Originalität, Logik und hoher Geſinnung bekämpft. 
Was ein ſolcher Mann uns hinterlaſſen, darf nicht unbekannt 
bleiben, wie es, ſo glauben und hoffen wir, nicht verfehlen 
kann, ſegensreiche Frucht zu bringen. Dazu helfe uns der 
Herr, dem zu dienen unſer innigſter Wunſch und demuths— 

volles Beſtreben iſt. 
Die nachfolgende kleine biographiſche Skizze haben wir 

einer chriſtlichen Zeitſchrift der franzöſiſchen Schweiz entnommen 
und in veränderter und abgekürzter Form ins Deutſche über— 
tragen. Der Verfaſſer derſelben iſt ein Verwandter und 

Freund des verſtorbenen Herrn von Rougemont. Wir hoffen, 

ſie wird dem Leſer einiges Intereſſe bieten. 

Ein geiſt⸗ und gemüthvoller Schriftſteller, der die re— 

ligiöſen Ueberzeugungen, welche die ganze Laufbahn Fr. von 
Rougemonts beſtimmt haben, nicht theilt, und welcher nicht 
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derſelben politiſchen Partei angehört, ſchrieb an einen ſeiner 
Freunde, als er den Tod dieſes ausgezeichneten Mannes ver- 

zahm: „Als Mitbürger und Glaubensgenoſſe haben fie neuer— 

dings einen großen Verluſt erlitten. Ich habe Herrn von 

on wenig gekannt, aber der Tod ausgezeichneter 
9 

Menſchen verurſacht mir immer tiefen Schmerz, ſelbſt wenn 

ſie mie nicht zu ihrer Partei zählen; ich betraure den Verluſt 
des Vaterlandes. Der Fall eines großen Baumes läßt mich 

nicht kalt; das Verſchwinden eines ſchönen Charakters, einer 

großen Perſönlichkeit rührt mich noch hundertmal mehr.“ 

Es war in der That ein ſchöner Charakter und eine 

große Perſönlichkeit war, dieſer Neuenburger, über deſſen Verluſt 
die Kirche, das Vaterland und die Wiſſenſchaft jetzt trauern. 

Die Klarheit des Geiſtes, die reiche Phantaſie, der ſcharfe 
Verſtand, das ungewöhnliche Gedächtniß, die unermüdliche 
Arbeitsluſt und Kraft, die unerſchüktterliche Feſtigkeit und der 
unerſchrockene Muth ſeiner Ueberzeugungen, die unbedingte 
Hingabe an alle Pflichten, kleine wie große, dies waren die 

Eigenſchaften, die dieſen Mann über das gewöhnliche Niveau 
erhoben. Das Feld ſeiner Kenntniſſe war ungeheuer. Pä— 

dagogik, Geographie, Geologie, Aſtronomie, Archäologie, Ge— 
ſchichte, Philoſophie, Theologie, in allen dieſen Gebieten be— 

wegte er ſich mit Leichtigkeit, ohne daß dieſe gelehrten Be— 
ſchäftigungen den Beamten hinderten, in dem Rath ſeines 
Landes ſeinen Sitz zu haben und durch Wort und Schrift 
thätigen Antheil an deſſen politiſchen Geſchicken und religiöſer 

Entwicklung zu nehmen. Halten wir eine ſchnelle Muſterung 
über dieſes thätige und nützlich verwandte Leben. 

Friedrich Conſtantin von Rougemont wurde den 20. Juli 

1808 geboren. Sein Vater, Präſident im Staatsrath und 
General-Prokurator, war in der Politik und Verwaltung des 
Fürſtenthumes Neuenburg einer der einflußreichſten Männer 

während der erſten zwanzig Jahre unſeres Jahrhunderts. 

Seine Mutter ſtammte in grader Linie von dem Theologen 
Oſterwald ab. Wir finden während ſeines ganzen Lebens in 
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ihm einen Einfluß dieſer doppelten Erbſchaft, gleichſam das 

Reſultat zweier Kräfte des feurigen Patriotismus und des 

Chriſtenthums. Was die dritte Seite dieſer reichen Natur 

betrifft, ſeine Liebe zur Wiſſenſchaft, ſo ſollte dieſe ſich be— 

ſonders in Deutſchland unter dem Einfluß des Philoſophen 
Hegel entwickeln. — 

Zuerſt beſuchte er die öffentlichen Lehranſtalten Neuen— 

burgs und ſein Vater hatte ihm, um ſeine Studien zu leiten, 

Auguſt Perret⸗Gentil beigegeben, welcher ſpäter Profeſſor der 

Theologie wurde und der Verfaſſer der neuen Ueberſetzung 

des alten Teſtamentes iſt, die ſeinen Namen trägt. Unter 

dieſer Leitung war er ſtets einer der drei erſten Schüler jeder 

Klaſſe, welche alle Preiſe davon trugen. 
Er verlor ſeinen Vater in ſeinem ſechszehnten Jahr, und 

vor ihm eröffnete ſich die Laufbahn des Beamten. Er be— 
reitete ſich dazu zunächſt in Bern vor. Von 1826 bis 1829 
ſtudirte er in Göttingen und Berlin; aber die Jurisprudenz 

flößte ihm weniger Intereſſe ein, als Geſchichte, Philoſophie 

und Literatur. In Berlin widmete er ſich ungetheilt den 
philoſophiſchen und geſchichtlichen Studien. Er begriff, daß 

das Studium der Erde dem des menſchlichen Geſchlechtes, das 
Studium eines Landes dem ſeines Volkes vorausgehen müſſe; 

daß die Geſchichte eines Volkes deſſen Religion und ganze 
Civiliſation umfaßt, nämlich Wiſſenſchaften, Recht, Künſte, 
Handel, Induſtrie, und endlich, daß ſie ſich in verſchiedene Zeitalter 

und Perioden theilt, die regiert werden durch ein Geſetz, das entdeckt 

werden müßte. In dieſem Geiſte hörte er die Collegia aller 
berühmten Profeſſoren jener Zeit. Auf ſein Seelenleben hatte 

die Philoſophie Hegels den unheilvollſten Einfluß. Die innere 
Kriſis, die er durchmachte, war ſo heftig und ſtürmiſch, daß er 

den wenig befeſtigten Glauben ſeiner Kindheit darüber verlor, 
und daß er in den Diskuſſionen mit ſeinen Mitſchülern ſich 

zum Gegner der Offenbarung aufwarf. Er ſtudirte unter— 
deſſen in den Schriften Rhodes die Religionen Perſiens und 
Indiens. Schubert und Steffens wurden ſeine Lieblings— 
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ſchriftſteller und er las, die Feder in der Hand, die Meiſter— 
werke der großen Dichter Deutſchlands. Reiſen in alle Haupt— 
ſtädte Deutſchlands hatten ihn mit allen alten und neuern 

Schätzen deſſelben bekannt gemacht. Er liebte Deutſchland, 
das ſeinem Gedanken ganz unerwartete Bahnen eröffnet, ihm 

die geiſtige Nahrung, die ſeinen innerſten Bedürfniſſen ent— 
ſprach, geboten und in ihm das Bewußtſein ſeiner Kräfte und 
ſeines Berufes geweckt hatte. Er ſchätzte es ſo hoch, daß er 
einige Zeit ſpäter in der Diligence nach Paris, zum großen 
Erſtaunen ſeiner franzöſiſchen Reiſegefährten, behauptete, Preußen 
ſei auf dem Wege ſich an die Spitze der Civiliſation zu ſtellen. 

Indeſſen war in ſeiner Liebe für Deutſchland kein fanatiſcher 

Enthuſiasmus. Er blieb ſich ſelbſt gleich; er hörte mit Luſt 
an, was es ihm zu ſagen hatte, aber er überlieferte ſich ihm 
nicht blindlings. Beſonders gelobte er ſich ſelbſt, niemals 
jemand die Qualen aufzuerlegen, welche die Hegelſche Termi— 
nologie ihm verurſacht hatte. Er wollte niemals etwas 
ſchreiben, was nicht von jedermann, beſonders von den 

ſchlichten und graden Seelen verſtanden werden könnte. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Neuenburg 1829 wurde er 

zum Sekretär der Staats-Erziehungscommiſſion ernannt, und 
unter ſeinem Antrieb, thätig geleitet von dem Stadtrath 
Friedrich von Chambrier, nahm der öffentliche Unterricht einen 
neuen Aufſchwung. Während der Erſchütterung, die die fran— 
zöſiſche Revolution von 1830 in der Schweiz und in Neuenburg 

verurſachte, vereinigte Rougemont ſich mit einigen Freunden, 
um in den „Feuilles Neachateloises“ die Inſtitutionen feines 
Landes gegen den demagogiſchen Radikalismus zu vertheidigen. 

Im Jahre 1831 gab er ein geographiſches Werk nach 
der Ritterſchen Methode heraus; fünf Jahre ſpäter andere 

Schriften über Ethnographie, Statiſtik und hiſtoriſche Geo— 
graphie oder: Verſuch einer Geographie des Menſchen. 

Alle dieſe Werke ſind ins Deutſche überſetzt, letzteres auch ins 
Schwediſche. Im Jahre 1831 unternahm er eine längere 

Reiſe durch England, Schottland und Irland, um über den 
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Zuſtand des Unterrichts in Großbritannien und die demo— 

kratiſchen und Kirchſpiels⸗Inſtitutionen Forſchungen anzuſtellen. 
Nach der Rückkehr von dieſer Reiſe wurde er zum Se— 

kretär der innern Verwaltung ernannt. 
Die religiöſe Kriſis, die für ihn in Berlin begonnen 

hatte, erreichte 1832 ihr Ende. Die Lektüre des Guido und 
Julius von Tholuk trug nebſt anderen Urſachen dazu bei, 
ihn zum chriſtlichen Glauben zurückzuführen. Nach einer 
fünfjährigen Enthaltung, während welcher er ſich förmlich 
jede religisſe Handlung, die nicht der treue Ausdruck ſeiner 

Gefühle geweſen wäre, verſagt hatte, nahm er wieder das 
heilige Abendmahl. Seitdem, gegründet auf die feſte Grund— 
lage eines durch dieſe lange Arbeit des Verſtandes und Ge— 
wiſſens errungenen Glaubens, hat Fr. von Rougemont nicht 
aufgehört, einer der unermüdlichſten und muthigſten Verfechter 
des chriſtlichen Glaubens zu ſein. 

Er vermählte ſich 1833 mit dem Fräulein von Mimont, 
der Tochter eines franzöſiſchen Emigrirten, und brachte ein 

Jahr in Frankreich auf dem Landſitz ſeines Schwiegervaters 

zu. Er beſchäftigte ſich beſonders mit Religion und Theologie, 
ſtudirte das neue Teſtament mit den Commentaren Olshauſens 

und benutzte zugleich ſeinen Aufenthalt in Frankreich dazu, 
ſich genau über den moraliſchen und politiſchen Zuſtand dieſes 

Landes zu unterrichten. 
Nach Neuenburg zurückgekehrt, wurde er 1835 zum Mit— 

gliede des geſetzgebenden Körpers und zum Deputirten des 
Bundestages ernannt. Von dem folgenden Jahre an nahm 
ſeine wiſſenſchaftliche und literariſche Thätigkeit einen neuen 
Aufſchwung. Er hielt öffentliche Vorleſungen nach der Me— 
thode Ritters; fie alle namentlich aufzuzählen, jo wie die 

Titel ſeiner übrigen Schriften, würde die Grenzen überſchreiten, 
die wir uns ſtecken müſſen. Ueberdies ſind die meiſten ſeiner 

Werke in's Deutſche überſetzt. 

Im Jahre 1841 wurde Fr. von Rougemont zum Staats— 

rath ernannt. Einige Jahre ſpäter bedeckte ſich dtr politiſche 
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Horizont mit Sturm verkündenden Wolken. Die Berufung 
der Jeſuiten nach Luzern entfeſſelte dieſen Sturm. Fr. von 

Rougemont machte in dem geſetzgebenden Körper den Vor— 
ſchlag, daß der Staat von Neuenburg, indem er anerkenne, 

daß der Canton von Luzern in ſeinem Souveränitätsrechte 

ſei, dem Bundestage ſein Bedauern darüber ausſpreche, dieſen 

Canton einen ſolchen Gebrauch von ſeinem Rechte machen 
zu ſehen. Dieſer Antrag hatte zum Zweck, den liberalen An— 

ſichten der Bevölkerung Genugthuung zu geben und die 
Haltung eines proteſtantiſchen und aufgeklärten Cantons 

hervorzuheben, der zugleich ein gewiſſenhafter Beobachter des 

Bundesvertrages iſt. Er blieb unglücklicher Weiſe in der 
Minorität, und ſeine Verwerfung lieferte eine neue Waffe in 
die Hände der zahlreichen Feinde, welche die monarchiſche 
Regierung daſelbſt und in der übrigen Schweiz hatte. 

Der Sonderbundkrieg brach aus. Sein Ausgang zog 
die Reviſion des Bundesvertrages nach ſich, und als die 
Februar⸗Revolution Europa in feinen Grundfeſten erſchütterte, 

wurde die Erhaltung des Canton-Fürſtenthumes immer frag— 

licher. Neuenburg wurde zuerſt ergriffen; der erſte März 

ſtürzte die monarchiſche Regierung. Rougemonts politiſche 

Laufbahn war gebrochen. Aber ſein feuriger und muthiger 
Charakter konnte einer Revolution, die er als ein Unglück 
für ſein Land betrachtete, nicht das Feld räumen, ohne mit 

dem revolutionären Radikalismus handgemein zu werden. 
Zeitungsartikel, die er einige Monate an Stelle des in Berlin 
anweſenden Kanzler Savarger ſchrieb, genügten ſeinem Ver— 
langen, auf ſeine Landsleute einzuwirken, nicht. Er ſchrieb: 

Die durch einen Patrioten verſuchte Ausſöhnung 
der Parteien, in welchem Buche er gegen die Revolution 
proteſtirte und für die geſtürzte Conſtitution eintrat. Die 
erſte Auflage war in acht Tagen vergriffen. Die neue Re— 
gierung verurtheilte ihn zu neun Monaten Gefängniß und 
einer Geldſtrafe. Dem Gefängniß wollte Fr. von Rougemont 
ſich nicht unterwerfen und entfloh in Begleitung eines Ver— 
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wandten nach Frankreich zu feinem Schwager, Herrn von 

Mimont. 
Da lebte er in gänzlicher Zurückgezogenheit von der 

Welt ſieben Monate. Er fühlte ſich fremd unter den Fran— 
zoſen. Zahlreiche Artikel für Zeitſchriften wurden dort von 
ihm verfaßt, und er wurde von dem Redakteur der: Annalen 

chriſtlicher Philoſophie, Herrn Bonetti, der katholiſchen 

Partei warm empfohlen als ein proteſtantiſcher Schriftſteller, 
welcher durch die univerſelle Tradition die Wahrheit der Offen— 

barung zu beweiſen ſuche. 
Nachdem er von der Waadtländer Regierung die Erlaubniß 

erhalten, in Valentin bei Threrdon, einem Landſitz ſeiner 

Frau, zu leben, widmete er ſich dem Unterricht und der Er— 

ziehung ſeiner Kinder. Von 1850 bis 1864 verfaßte er 

zahlreiche Schriften, die faſt alle ins Deutſche überſetzt wurden. 
Mit Scharfſinn und Gelehrſamkeit bewies er, daß der Mono— 
theismus, die Offenbarung über die Weltentſtehung und die 

antediluvianiſche Tradition der Geneſis an der Spitze der 

Geſchichte aller Nationen ſtehe. Chriſtus und ſeine 
Zeugen oder Briefe eines Laien über die Offen— 
barung und die Inſpiration, hat Aufſehen in Deutſch— 

land gemacht durch die Entwicklung der Lehre vom pſychiſchen 
und geiſtigen Menſchen und durch das Licht, welches dieſe 

Schrift auf die verſchiedenartige Inſpiration der hebräiſchen 

Propheten und Apoſtel wirft. 

Nach dem unglücklichen Verſuch der Neuenburger Contre— 

revolution 1856 wurde Fr. von Rougemont wieder in die 
Politik verwickelt. Von dem Könige von Preußen nach Berlin 

berufen nebſt einem ſeiner Freunde und Verwandten, Herrn 

Alphons von Püry-Müralt, um die Angelegenheiten ihres 
Landes vor dem preußiſchen Miniſter zu vertheidigen, war er 
Zeuge der Ohnmacht Preußens in dieſer Zeit, er drängte den 
König, Rechte, die er nicht mehr geltend machen konnte, auf— 
zugeben. Ein Congreß ſollte die Frage entſcheiden und 
während der König Herrn von Püry bei ſich behielt, beauf— 



XII 

tragte er Herrn von Rougemont, nach Paris zu gehen, um 
dem preußiſchen Miniſter bei den Verhandlungen beizuſtehen, 

Verhandlungen, die den Traktat von 1857 zur Folge hatten, 
durch welchen die Hohenzollern auf ihr Schweizer Fürſtenthum 

verzichteten. Sein Vaterland war ihm wieder geöffnet. Von 

den politiſchen Geſchäften ausgeſchloſſen, kehrte er zu ſeinen 

Lieblingsſtudien zurück und widmete ſeine Zeit und ſeine 
bedeutenden Gaben dem Dienſte der Wiſſenſchaft des chriſt— 

lichen Glaubens und der Kirche. Bei Gelegenheit der evan— 
geliſchen Allianz in Genf veröffentlichte er: Das orthodoxe 

und das proteſtantiſche Rußland, ein Werk, deſſen 

Genauigkeit und Unparteilichkeit die Ruſſen ſelbſt gerühmt 
haben. Als 1863 der berühmte Profeſſor Vogt in Neuen- 
burg ſeine bekannte Theſe über die Abſtammung des Menſchen 

vom Affen mit der Gelehrſamkeit und dem Talent, die ihn aus— 

zeichnen, vortrug, mußten die Freunde des Evangeliums in die 
Arena hinabſteigen; ihr Verfechter war Fr. von Rougemont. 
Sein Vortrag: Der Affe und der Menſch erlebte in 
wenig Monaten fünf Auflagen und wurde ins Deutſche, Hol— 
ländiſche und Schwediſche überſetzt. 

Zum Deputirten des Neuenburger Kirchſpiels erwählt, ſchrieb 

er zu den Septemberfeſten für die dortige Liturgie: Die Ueber— 

einſtimmung der heiligen Schrift über die Rückkehr 
Chriſti. In demſelben Jahr gab er heraus: Sokrates 

und Jeſus Cö riſtus (ins Deutſche überſetzt), eine Ent— 

gegnung auf eine kleine Schrift, in welcher Laſauly den Phi— 

loſop;hen mit dem Sohne Gottes in gleichen Rang ſtellt; 

dann: Gethſemane und Golgatha, korrigirt und ver— 
vollſtändigt in ſeiner Theorie der Erlöſung. Im 

folgenden Jahr erſchien: Die Geſchichte der Aſtronomie 

in ihren Beziehungen zur Religion. 
Frau von Rougemont, eine ſowohl durch ihren Glauben, 

wie durch ihre Geiſtes bildung und ihren edlen Charakter 

gleich ausgezeichnete Frau, wurde von einer qualvollen Krank— 
heit befallen, welche das innige Band einer drei und dreißig— 
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jährigen Ehe zerreißen ſollte. Neben dieſem Schmerzenslager 
und während der Nachtwachen vollendete ihr Gatte ſeine 
Studien der Apokalypſe, die er längere Zeit allein oder mit 

ſeinem Freunde Godet betrieben hatte. Sie hatten zum Re— 
ſultat: Die Offenbarung Johannes, erklärt durch die 
Schrift und die Geſchichte erklärend. Die entſchiedenſten 

Widerſacher der geſchichtlichen Methode haben erklärt, daß mit 

derſelben man es nicht beſſer machen könne. In Deutſchland 
hat dieſe Arbeit kein Glück gemacht, während die erſte Auflage 
in den Ländern franzöſiſcher Zunge raſch vergriffen war. Ein 

anderes Werk dieſer Zeit: Das Bronzealter oder die 

Semiten im Occident, überſetzt ins Deutſche, iſt von den 

Archäologen Deutſchlands und Skandinaviens ſehr günſtig 
aufgenommen worden. 

Nach Geuf berufen, um die Vertheidigung der Offen— 

barung in öffentlichen Vorleſungen zu übernehmen, hielt er 
eine Reihe von Reden, in welchen er den Deismus bekämpfte 

und in denen er über die wunderbaren Eingriffe Gottes vom 
Paradieſe bis zu Jeſus Chriſtus ein ganz neues Licht ver— 
breitete. Nach St. Imier zu demſelben Zweck berufen, wählte 

er den Materialismus zum Angriffspunkte. Dieſe beiden 

Reihen von Reden, unter dem Titel: Man muß wählen 
erſchienen, find es, die wir jetzt in deutſcher Ueberſetzung dem 

Publikum vorlegen. Darauf erſchien: Das menſchliche 

Leben mit oder ohne den Glauben, 1872 ins Deutſche 
überſetzt; Betrachtungen, von welchen deutſche und franzöfifche 

Zeitſchriften gejagt haben, fie erinnerten an die Gedanken 

Paskals und an die Predigten Adolph Monods. 

Dies war der Augenblick, wo Buiſſon in Neuenburg in 
öffentlichen Vorleſungen das alte Teſtament und den religiöſen 
Unterricht angriff. Der Kampf war lebhaft. Von Cannes 
aus, wo Fr. von Rougemont ſeiner Geſundheit wegen den 

Winter zubrachte, veröffentlichte er die ſehr einſchneidenden 

Dialoge: Weisheit oder Thorheit? Es erſchien 1870 

mit: Der primitive Menſch (ins Deutſche überſetzt). 
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Das Uebernatürliche bewieſen durch die Natur— 
wiſſenſchaften. Dies Schriftchen, das der Autor zu ſeinen 
beſten zählt, ſtellt die Uebereinſtimmung zwiſchen der Geologie 

und der Geneſis feſt, macht aus dem Wunder die Bedingung 
des Fortſchritts und verbindet die Theologie mit den Natur— 

wiſſenſchaften, die Geſchichte der Menſchheit mit der Geſchichte 
der Erde. 

Der Krieg von 1870 rief den unermüdlichen Streiter 
auf den Kriegsſchauplatz der Politik. Entrüſtet über die Ver- 
leumdungen, welche die Journaliſten und Schriftſteller von 

Paris über die Deutſchen verbreiteten, und zu gleicher Zeit 
von den Plänen der Jeſuiten durch beſondere Umſtände in 

Kenntniß geſetzt, ſchrieb er 1871: Der Fall eines Idols 

und: Die Rathgeber des Königs Wilhelm, Schriften, 
die ins Deutſche überſetzt zwei Auflagen erlebten. Dieſe 
Veröffentlichungen machten großes Aufſehen und koſteten dem 

Verfaſſer ſeine franzöſiſchen Freunde, ohne gleichwohl bei allen 
die Bewunderung für das Talent dieſes fruchtbaren Schrift— 

ellers zu erſticken, denn im Jahre 1872 erſchien folgende 

franzöſiſche Kritik einer neuen Arbeit Rougemonts: Liebe 
und Glaube, Eindrücke eines Pilgers. „Dieſe kurzen 

Erzählungen tragen das Gepräge eines tiefen und zarten 
Gefühls, deſſen träumeriſche Poeſie eben ſo eindringend iſt, 

wie ſie nur unter der Hülle der gebundenen Form hätte ſein 

können, und ſcheint ſelbſt einen neuen Reiz von der Einfach— 

heit der Proſa entlehnt zu haben.“ Zur Ausſtellung in 
Lyon bat ein Comits dieſer Stadt ihn, in einem Traktat von 
höchſtens 30 Seiten, den man unter die Menge vertheilen 

= 

wollte, die Exiſtenz Gottes, die Unſterblichkeit der Seele, die 

Nothwendigkeit einer Offenbarung und den göttlichen Urſprung 
der heiligen Schrift zu beweiſen. Das hieß das Unmögliche 
verlangen; aber um ſeinen guten Willen zu zeigen, ſchickte 
er: Drei Freunde und drei Anſichten. 

Nach ſeiner Rückkehr von einer Reiſe in Deutſchland 
1872, auf welcher er eine Gefährtin für den Herbſt ſeines 
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Lebens gefunden hatte, fand er in Neuenburg das Land in 
Gährung. Der Despotismus der Radikalen wollte die bei— 
nahe vom Staat unabhängige orthodoxe Kirche durch eine 

neu erfundene Organiſation unterdrücken. Ueber das Für und 
Wider einer unabhängigen Kirche, für den Fall, daß das 
Geſetz durchginge, wurde lebhaft debattirt. Die Anſicht 
Rougemonts bildete ſich nur langſam. Das Geſetz ging 
durch, und er zeichnete mit den Gliedern der Synode einen 

Aufruf zur Bildung einer unabhängigen Kirche und war einer 
der eifrigſten Verfechter derſelben. 

In den drei letzten Jahren ſeines Lebens, von 1874 
bis 1876, verfaßte er noch zahlreiche Werke, welche hier anzu— 
führen der Raum uns nicht geſtattet. Nach der Rückkehr von 
einem Landſitz, auf welchem er einen Tag mit dem Pater 
Hyazinth verbracht hatte, wurde er von einer Luftröhrenent— 

zündung befallen. Nach vierzehn Tagen ſchien der Kranke auf 
der Beſſerung; er ſaß in einem Lehnſtuhl neben dem Bett 
ſeiner kranken Frau, als plötzlich ſein Geſicht ſich verzog und 
er niederſank. Ein Schlaganfall hatte ihn getroffen. Drei 
Tage lang kämpfte ſeine ſtarke Conſtitution mit der Krank— 
heit; er konnte nur einzelne Silben ſprechen, aber er verlor 
nie das Bewußtſein. Den Tag vor ſeinem Tode ſchlug er 

noch den Takt mit der Hand zu einem geiſtlichen Liede, das 
ſeine Familie neben ihm ſang. Den dritten April, acht Uhr 
Morgens, löſte die Seele ſich von ihrer irdiſchen Hülle. 

Eine ſchöne und fruchtbare Laufbahn war durch den Tod 
dieſes Ehrenmannes, dieſes fleißigen Gelehrten, dieſes auf— 

opfernden Patrioten, dieſes chriſtlichen Philoſophen und un— 

ermüdlichen und unerſchrockenen Streiters für alle guten und 
edlen Zwecke beendet. Wir charakteriſiren ſie mit einem Wort, 
indem wir ſagen: Friedrich von Rougemont war vor Allem 
ein Bekenner der Wahrheit. Neben den großen Fragen, die 
ihn beſchäftigten, fand er Zeit für alle Arbeit, für die man 

ſeinen Beiſtand verlangte. Obgleich er Präſident der Neuenburger 
Miſſionsgeſellſchaft war, war er doch noch Mitglied der Bibelge— 
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ſellſchaft, des Vereins zum Schutz unglücklicher Kinder, des 

Comites für die zerſtreuten Proteſtanten ꝛc. Man könnte Bände 

füllen mit den Artikeln, die er in Zeitſchriften und Revuen 
über die verſchiedenſten Gegenſtände geſchrieben. Er feuerte 

durch ſeine unvergleichliche Thätigkeit zur Arbeit an. Es iſt 
hier nicht der Ort davon zu ſprechen, welch' eine Lücke ſein 
Tod in den Herzen ſeiner Freunde gelaſſen hat; aber die, 
welche er in Vaterland und Kirche gelaſſen, kann man erwähnen. 

Wir haben dieſe Notiz mit dem Citat einiger Zeilen 
eines Schweizer Schriftſtellers begonnen; wir glauben ſie nicht 

beſſer ſchließen zu können, als mit folgendem Fragment, das 

dem Briefe eines Gelehrten, Geſchichtsſchreibers und Rechts— 
gelehrten entlehnt iſt: 

„Wenig Menſchen haben mir mit der Bewunderung für 
ihr Wiſſen zugleich ſo viel Ehrfurcht vor ihrem Charakter 
eingeflößt. Ich habe nicht alle ſeine Anſichten getheilt, aber 

ſeine Schriften haben mich tief bewegt und einen wirklichen 
Einfluß auf meine intellektuellen und religiöſen Begriffe 

gehabt. Ich habe ſeiner Zeit ſeine: Einleitung zur Geo— 
graphie des Menſchen verſchlungen, die mich in eine neue 
Welt einführte. Neuerdings war fein: Ueber natürliches 
und ſein Artikel über die Offenbarung mir behülflich, die 

Einheit der Offenbarung, der Geſchichte und der Naturwiſſen— 
ſchaften zu finden. — Dieſer ausgezeichnete Mann hat das 
Glück, zu dem er ohne Unterlaß den Weg wies, gefunden; 

aber er läßt eine ſchöne Aufgabe unvollendet.“ — 

Hiermit, geneigter Leſer, iſt die Aufgabe, die wir uns 
geſtellt, gelöſt, und wir übergeben dies Buch dir mit dem 

Wunſche, daß du in demſelben das fändeſt, was der Verfaſſer 

dir zu geben beabſichtigt: Dem Gläubigen Stärkung ſeines 
Glaubens, dem Zweifelnden Gewißheit, dem in Dunkelheit 

und Irrthum Wandelnden Licht und Wahrheit. Dazu er— 
bitten wir den Beiſtand des großen Lenkers der Herzen! — 

Der Aleberſetzer. 



Erſte Abtheilung. 

Rougemont. 
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art 
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Mur mit einiger Furcht bin ich der Einladung, heute 

Abend hier das Wort zu ergreifen, gefolgt. Ich bin weder 

Prediger noch Profeſſor, noch freiwilliger Evangeliſt, und bin 

keineswegs gewohnt, vor einer ſo zahlreichen Verſammlung, 

wie die gegenwärtige, zu ſprechen. Wenn ich die Anſprüche, 

die ich haben könnte, auf dieſer Rednerbühne zu erſcheinen, 

unterſuche, ſo finde ich keine anderen, als die Erfahrungen 

eines langen Lebens und eine Ueberzeugung, die ſich inmitten 

zu vieler Kämpfe gebildet und zu vielen Anläufen wider— 

ſtanden hat, als daß ich nicht wagen könnte, ſie mit dem 

Beiſtande Gottes für unerſchütterlich zu halten. Doch, 

genauer betrachtet, müßten dieſe Anſprüche mir Stillſchweigen 

auferlegen, weil man ſeine Ueberzeugungen in der Regel nur 

Widerſachern, welche ſie angreifen und uns über dieſelben 

Rechenſchaft abfordern, auseinanderſetzt, und ich ohne Zweifel 

Zuhörer vor mir habe, die faſt alle meine Anſichten theilen. 

Gleichwohl, wenn Sie mit Wohlwollen mich anhören wollen, 

werde ich einige Augenblicke über einen Gegenſtand mich mit 

Ihnen unterhalten, der ſeit langer Zeit meine Gedanken und 

mein Herz beſchäftigt, und welcher alle anderen aus unend— 

licher Höhe beherrſcht — von Gott, dem wahren Gott! — 

Die Stelle der heiligen Schrift, die ſoeben uns vor— 

geleſen worden und welche allen Reden des heutigen Abends 

den Ton gegeben hat, iſt das wohlbekannte Wort Jeſu Chriſti: 

„Die Pforte iſt eng und der Weg iſt ſchmal, der zum Leben 
1 
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führt, und Wenige find ihrer, die ihn finden.“ Wenige 

finden ihn, weil er ſo enge iſt, daß man, um auf demſelben 

gehen zu können, ſich aller ſeiner Sünden, ja ſelbſt ſeiner 

eigenen Gerechtigkeit entäußern muß. Wenige finden ihn, 

weil er ſteil, und weil es dem Fleiſche angenehmer iſt, mit 

geſchloſſenen Augen zum Abgrunde hinab, als mit Gebet und 

Anſtrengung zum Himmel hinaufzuſteigen. Nur Wenige finden 

ihn, weil er den glänzenden Strahlen des Tagesgeſtirns aus— 

geſetzt iſt und weil die Menſchen fühlen, daß ihre Werke böſe ſind, 

aus ihrer Finſterniß nicht in das helle Licht der Sonne der 

Gerechtigkeit treten wollen. Aber unter der unendlichen Zahl 
derjenigen, welche ſich von dieſem Wege abkehren, giebt es 

manche, die dies weniger aus wahrer Herzensverderbtheit 

thun, als verblendet von den Vorurtheilen ihrer Vernunft. 

Ich ſpreche hier nicht von den Materialiſten, welche, uns zum 

Niveau des Thieres erniedrigend, ſich im Kampfe mit dem 

Menſchen und nicht mit dem Chriſten befinden. Ich habe jetzt 

die Deiſten und die Pantheiſten im Auge. Es ſcheint mir, 

daß zwiſchen ihnen und uns ein großes Mißverſtändniß ftatt- 

findet, daß ſie uns fliehen, weil ſie uns nicht verſtehen, und 

daß, wenn ſie unſere Anſichten beſſer kennten, ſie dieſelben 

am Ende theilen würden. 

Als Kind hatte ich, wie alle meine Kameraden, Oſter— 

walds Katechismus und Sammlung von Bibelſtellen aus— 

wendig gelernt. Ich machte meine erſte Communion mit 

dem ernſten Wunſch, alle Glaubenslehren des Chriſtenthums 

anzunehmen. Ich glaubte zu glauben und war aufrichtig in 

dieſem doppelten Glauben, obgleich ich in nächſter Zukunft 

rauhe Stürme vorausſah. Sie zögerten in der That nicht 

loszubrechen. Der Rationalismus des Jahrhunderts hatte 

ſie entfeſſelt. Bald darauf langte ich in Berlin an; es war 

in der Zeit, wo Hegel auf dem Gipfel ſeiner Macht und 

feines Ruhmes ftand. Ich ward, mit einer Maſſe Auderer, 
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unterjocht, geblendet, überzeugt! Mehrere Jahre irrte ich in 

dem Labyrinthe des Pautheismus umher, und meine ſpöttiſchen 

Angriffe auf die Bibel hatten mir einen traurigen Ruhm 

unter meinen Freunden verſchafft. 

Ich muß bekennen, ich hatte große Mühe, meinen Theil 

der Göttlichkeit ernſt zu nehmen, und es ſchien mir ſeltſam, 

daß ich, um zur wahren Moralität zu gelangen, durch den 

Gegenſatz des Laſters hindurch gehen ſollte. Ich war über— 

dies durch das Syſtem verpflichtet, die Wiſſenſchaft des 

Abſoluten zu beſitzen, d. h. nichts nicht zu wiſſen und alles 

zu erklären; aber ich fand die Lehren des Meiſters recht 

ſchwer verſtändlich und, wenn verſtanden, recht ſeltſam. 

Dennoch, einmal verſtrickt in den Netzen ſeiner Vernunft— 

ſchlüſſe, konnte ich die Maſchen nicht ſo leicht zerreißen. Die 

Forſchung einerſeits, der Inſtinkt meiner Vernunft und meines 

Herzens andererſeits, zogen mich in entgegengeſetzter Richtung, 

Ich war unglücklich. Gott hatte Mitleid mit mir. Er führte 

mich durch die Predigt Johannis des Täufers aus der 

Schule Hegel's in die Jeſu Chriſti. Da entwirrte ſich das 

Chaos, das ſich in meiner Seele gebildet hatte, wie von 

ſelbſt; jedes Ding nahm ſeinen Platz wieder ein; das Böſe 

ward wieder der Todfeind des Guten, und indem das Un— 

endliche von dem Endlichen ſich ſchied, ſtieg Gott wieder in 

die unergründlichen Höhen hinauf, während der Menſch zu 

ſeiner beſcheidenen Erde hinabſank. Ich fand mich auf dieſe 

Weiſe in dem Mittelpunkt der Exiſtenz wieder, für welche 

wir alle geſchaffen worden ſind. Ich kam mir wie eine 

Antilope der heißen Zone vor, welche, nach Grönland trans— 

portirt, wieder in ihr Vaterland zurückgeführt wäre, oder 

wie ein Fiſch, den man überredet hätte, außerhalb des Waſſers 

zu leben und den eine mitleidige Hand wieder in ſein Element 

zurückverſetzt hätte. Zu gleicher Zeit ſah ich mich mit Freude 

in der Geſellſchaft aller großen Genies der chriſtlichen Welt, 
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deren Glaube der aller Märtyrer, der eines h. Auguſtin, 

eines Calvin und eines Luther, Keppler, Newton und Leibnitz 

iſt. Die „Gedanken Pascals“ wurden, nebſt der Bibel, meine 

Lieblingslektüre. Die Bibel führte mich in dieſe höhere 

Sphäre der Geiſterwelt ein, von deren Daſein mich der 

Katechismus unterrichtet hatte, aber welche mir deunoch bis 

jetzt wie unbekannt geblieben war und von wo man gleichſam 

in der Nähe die Myſterien der Gottheit und der Erlöſung, 

aus der Entfernung und aus der Höhe die Dinge der Erde 

und des menſchlichen Lebens betrachtet. Aber bald mußte 

ich mich von den engen Grenzen unſerer Vernunft und von 

der tiefen Wahrheit des Ausſpruches St. Pauli überzeugen: 

„Unſer Wiſſen iſt Stückwerk.“ Vielleicht war dieſe Ueber— 

zeugung um ſo viel lebhafter, als der Pantheismus ſich 

bemüht hatte, mir eine entgegengeſetzte beizubringen. 

Dieſen Gedanken St. Pauli fand ich unter einer andern 

Form in Pascal wieder, welcher den Gott der Bibel einen 

halb geoffenbarten, halb verborgenen nennt, und welcher jagt, 

daß die Natur, die Geſchichte und die Erlöſung über das 

Daſein und den Charakter Gottes genug Licht verbreiten, um 

mit inniger Ueberzeugung an ihn glauben zu können, und 

genug Dunkel, um nicht ärgerlich, ja nicht einmal überraſcht 

über das Zögern, die Zweifel, den Widerſtand einer ſo 

großen Anzahl unſerer Freunde und Brüder zu ſein. Dieſe 

Miſchung von Dunkel und Licht in den dreifachen Werken 

Gottes ſchien mir das nothwendige Reſultat ſeiner unend— 

lichen Natur. Wie könnte unſere engbegrenzte Vernunft ver— 

ſtehen, umfaſſen, was keine Grenze hat. Wie könnten wir 

den Ocean mit unſern beiden Händen umſchließen? 

Während vieler Jahre trug ich beſtändig in mir den Ge— 
dankeu an dieſes Weſen, deſſen Eigenſchaften alle Voll— 

kommenheiten ſind, und verſuchte beſonders, mir klar zu 

werden über eine Liebe und eine Barmherzigkeit ohne Grenzen 
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und über eine Gerechtigkeit, welche grenzenlos iſt, wie die 

Liebe. Aber meine Idee von Gott war gewiſſermaßen wie 

eines jener algebraiſchen Zeichen, deren man ſich mit Vertrauen 

bedient, und deren Werth man deunoch nicht keunt. Es 

gelang mir nicht, mir eine Vorſtellung dieſes lebendigen und 

perſönlichen Gottes zu machen, als eines Tages meine Auf— 

merkſamkeit ſich auf das Wort Jeſu Chriſti richtete: „Es 

fällt kein Sperling zur Erde ohne Wiſſen und Willen eures 

Vaters“ und: „Auch ſind die Haare auf eurem Haupt alle 

gezählt!“ 

Wie denn, ſagte ich mir, wäre es denn buchſtäblich 

wahr, daß Gott die genaue Anzahl meiner Haare kennt? 

Aber, wenn er fie nicht keunnte, jo hätte fein Wiſſen eine 

Grenze, und er wäre nicht mehr das unendliche Weſen; 

wenn er ſich in ſeiner Rechnung um ein einziges Haar irrte, 

ſo wäre ſein Wiſſen unvollkommen, und er wäre nicht mehr 

die abſolute Vollkommenheit. Indeſſen, wenn Gott meine 

Haare zählt, wie viel mehr wird er alle meine Gedanken 

kennen. In der That, zu jeder Stunde des Tages und der 

Nacht kann ich, ohne Worte, meine Gedanken zu Gott er— 

heben um ihn anzubeten, ihm meine Befürchtungen und meine 

Wünſche vorzutragen, und Gott ſollte es nicht wiſſen? Dann 

hätte er ja, wie der Baal des Carmel, ſeine Augenblicke 

des Schlummers und ſeine Zeiten der Abweſenheit und der 

Reiſen. 

Der Gott, welcher alle Gedanken meines Herzens lieſt, 

muß natürlich auch alle meine Worte hören und alle meine 

Handlungen ſehen. Das iſt es auch, was die heilige Schrift 

in Bezug auf das letzte Gericht ſagt. Vor dem Richterſtuhle 

ohne Appellation, vor der unendlichen Gerechtigkeit, wird mein 

Prozeß ohne die geringſte Weglaſſung, ohne den mindeſten 

Irrthum eingeleitet werden; nichts, durchaus nichts, weder 

Gutes noch Böſes, wird vom Richter vergeſſen, oder ihm 
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unbekannt ſein; wenn nicht, ſo könnte ſein Richterſpruch 

nicht mehr von ſtrengſter Billigkeit ſein. 

Aber wie ſchrecklich müßte mein Schickſal in Zeit und 

Ewigkeit ſein, wenn Gott nur mein ganzes Leben fennte, um 

mich nach ſeiner unumſchränkten und unerbittlichen Gerechtig— 

keit zu richten! Doch iſt das Herz, das in meiner Bruſt 

ſchlägt, mir Bürge, daß der Gott, der mich geſchaffen hat, 

kein Weſen ohne Herz ſein kann. Gott liebt mich mit der 

Liebe eines Gottes; das Geſchenk, das er uns mit ſeinem 
Sohne, unſerm gekreuzigten Heilande gemacht, verkündigt es 

mir. Gott liebt mich mit einer unerſchütterlichen Liebe, 

denn ich fühle in meinem Gewiſſen gleichſam das entfernte Echo 

der kurzen Freuden und langen Trauer, welche (wenn ich ſo 

zu ſprechen wagen darf) ihm meine Niederlagen ohne Zahl 

und meine ſeltenen Siege verurſachen. Die Liebe wirkt; 

lieben heißt, das Glück derer wollen, die man liebt, und aus 

allen ſeinen Kräften arbeiten, um ſie glücklich zu machen. 

Ohne Zweifel beſteht das „Glück“ für unſer gefallenes 

Geſchlecht in dem Heil, und der Weg des Heils iſt ein 

Weg der Leiden und der Kämpfe. Auch nimmt Gott, um 

nach ſeiner unendlichen Liebe mich zu retten, keine Rückſicht 

auf mein feiges Verlangen nach Ruhe und Genuß, und, um 

meine Seele vor der Fäulniß zu bewahren, ſchneidet er tief 

ins Fleiſch, ohne auf mein Geſchrei zu achten. Dennoch, 

durch ſeine oft außerordentliche Strenge hindurch, welche 

unſere tiefe Verderbniß nothwendig macht, erkenne ich in den 

Wegen Gottes in Bezug auf mich eine unendliche Macht und 

Weisheit. Wenn dieſe Weisheit auch oft in meinen Augen 

voll Dunkelheit und Räthſeln iſt, ſo kann mich dies nicht 

befremden, da ſie die eines freien Gottes iſt, der ſeine 

Mittel wählt, wie es ihm beliebt. Ich glaube, daß er mein 

Beſtes will und ich richte ihn nicht. Er iſt Gott! 



8 

So kennt alſo Gott mich, ſagte ich mir mit unbe— 

ſchränkter Einſicht, liebt mich mit unendlicher Liebe, und ar— 

beitet an meinem Heil mit Allmacht und unendlicher Weis— 

heit. So bin ich alſo für Gott der Gegenſtand einer Für— 

ſorge, welche in jedem Sinne meine Vernunft und meine 

Einbildungskraft überſteigt. Wenn ich allein im Weltall 

wäre, ſo könnte Gott nicht ein zärtlicherer Vater, ein ein— 

ſichtsvollerer Freund, ein mächtigerer Beſchützer für mich 

ſein, wie er es jetzt iſt, und in meinen Gebeten kann ich, 

ohne zu irren, ihn mit ganzer Hingabe mit meinem gegen— 

wärtigen und zukünftigen Schickſale beſchäftigt glauben. 

Wenn es nicht ſo wäre, ſo hätte Gottes Fürſorge für mich 

eine Grenze, und ein Gott, welcher in irgend einem Sinne 

begrenzt wäre, würde kein Gott mehr ſein. 

Aber ich bin nicht allein in der Welt; was ich für 

Gott bin, meine Kinder ſind es auch und mit ihnen meine 

Verwandten, meine Landsleute, mein Volk, alle Völker, die 

1400 Millionen Menſchen, welche unſere Erde bewohnen. 

Gott alſo kennt, liebt und regiert jeden einzelnen dieſer 

Menſchen aller Racen und aller Sprachen mit derſelben 

Weisheit, derſelben Macht, derſelben Barmherzigkeit, derſelben 

Erkenntniß wie mich. Da durchzuckte ein Strahl die Nacht 

meines Verſtändniſſes, und ich glaubte, bei dieſem flüchtigen 

Lichte die wahre Natur Gottes dunkel erblickt zu haben. 

Was iſt der Menſch für den Gott des Weltalls, ſagte 

ich mir. Die Erde, das Bethlehem der Himmel, iſt ſie 

nicht eines der kleinſten Geſtirne unter den tauſenden 

des Himmelsgewölbes? Da folgen Weltſyſteme auf Welt— 

ſyſteme in ungeheurer Zahl in den Grenzen unſerer Milch— 

ſtraße, und Milchſtraßen folgen ohne Ende auf Milchſtraßen 

in den unbegrenzten Zonen des Himmelsraumes. Und all’ 

dieſe leuchtenden Punkte, welche man Sterne nennt, ſind un— 

geheure Welten, bevölkert von vernünftigen Weſen, weil die 
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Materie nur für den Geiſt da iſt. Und jedes dieſer freien 

Weſen, welche zu Milliarden auf Myriaden von Millionen 

Sternen wohnen, bringen in demſelben Augenblicke Gott 

Anbetung und Gebet dar, welcher in demſelben Augenblicke 

auch, ohne die mindeſte Anſtrengung, ohne die geringſte Ver— 

wirrung, ſie ſieht, ſie hört und erhört, ſie liebt und ſie 

regiert, als ob ein Jeder von ihnen der einzige Gegenſtand 

ſeiner Sorge wäre. Wenn ſelbſt ſie alle den Menſchen 

ähnlich wären, er kennte die genaue Zahl der Haare aller 

ihrer Köpfe. So verlangt es gebieteriſch die Logik, welche 

dem Unendlichen nicht die geringſte Grenze ziehen kann. 

Aber die Einbildungskraft, welche den Schlußfolgerungen des 

Verſtandes bis zu Ende zu folgen verſucht, hält, wie ver— 

nichtet inne und fühlt ihre Flügel gelähmt. 

Dies war das Reſultat, zu dem mich dies einfache und 

ſcheinbar ſo naive Wort geleitet hatte: „Auch ſind die Haare 

auf eurem Haupt alle gezählt.“ Ihm iſt ein anderes, wie wir 

wiſſen, vorausgegangen, welches uns aus der Sphäre der 

Freiheit und der Vernunft in die der Nothwendigkeit und 

der Natur hinüberführt, und welches wir, wenn Sie es 

wünſchen, miteinander ſtudiren wollen: „Noch fällt kein 

Sperling zur Erde ohne euren Vater“ oder nach St. Lucas: 

„Noch iſt von Gott derſelbigen nicht Einer vergeſſen.“ 

Wenn Jeſus Chriſtus hier die Sperlinge anführt, jo geſchieht 

es des geringen Werthes wegen, den ſie auf dem jüdiſchen Markte 

hatten, und ſein Gedanke iſt natürlich keineswegs der, auf die 

Sperlinge die Vorſehung Gottes zu beſchränken. Dieſe umfaßt 

alle Thiere, den Polypen wie den Wallfiſch, die Ameiſe wie die 

Milbe, das Pferd wie den Elephanten. „Es wartet alles auf 

dich, daß du ihnen ihre Speiſe gebeſt zu ſeiner Zeit“ ſagt der 

Pſalmiſt. Die Thiere thun es ohne zu beten, aber ſie haben, in 

Ermangelung der Vernunft, den Inſtinkt, welcher ein reicher 

Schatz iſt, und der Inſtinkt ſagt ihnen, wo ſie zu jeder Stunde 
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ihre Nahrung bereitet finden. Nun, Gott täufcht ihre 

Erwartung nicht, er iſt auch ihr Vater. Sie alle, 

haben ſie nicht ihren Platz in der unermeßlichen menſchlichen 

Familie, wie die Hausthiere in der des Landmannes? 

Aber das Reich der Thiere iſt von dem Pflanzen- und 

Mineralreiche nicht zu trennen. Auf unſerm Planeten 

kettet ſich Alles aneinander, hält ſich im Gleichgewicht, 

ergänzt ſich; es giebt kein Weſen, keinen Körper, der 

nicht in dem weiten Syſtem der irdiſchen Natur ſeine Auf— 

gabe hätte, und Gott, der den kleinſten Sperling nicht ver— 

gißt, vergißt ebenſo wenig das beſcheidenſte Moos oder das 

kleinſte Sandkorn. 

Verſetzen wir uns von unſerer Weltkugel auf die 

anderen Planeten, auf ihre Trabanten, auf die Kometen, auf 

die Sonne. Ueberſchreiten wir die Grenzen der Wüſte, 

welche unſere Sonne von den anderen Sonnenſyſtemen trennt. 

Schweifen wir nach jeder Richtung durch die unzähligen 

Conſtellationen unſerer Milchſtraße. Laſſen wir alsdann 

unſere Welt hinter uns, und auf den Flügeln des Gedankens 

landen wir auf jenen Milchſtraßen, deren Licht, ſagt man 

uns, erſt nach Millionen von Jahren zu uns gelangt. Unter 

dieſen Milliarden von Sternen, gäbe es wohl einen einzigen 

welcher den Blicken Gottes entſchlüpfte, da doch kein 

Sperling ohne ſeinen Willen zur Erde fällt? „Er zählt, 

ſagt der Pſalmiſt, die Sterne“ ebenſo wohl, wie unſere 

Haare. Und wenn jeder dieſer Sterne ſeine Vögel, ſeine 

Blumen, ſeine Sandkörner hätte, würde Gott eines von 

ihnen eher vergeſſen, als die Weſen, welche unſeren Planeten 

bevölkern? 

Noch mehr. Wenn wir unſere Augen mit dem ſtärkſten 

Mikroskop bewaffnen, ſo erblicken wir ungewiſſe Formen. 
welche nur Infuſorien ſein können, aber welche ihrer wunder— 

baren Kleinheit wegen ſich unſerem Studium entziehen, und 

ET 



wir können nicht zweifeln, daß, wenn es uns gelänge, die 

Stärke unſerer Inſtrumente zu verhundertfachen, wir immer 

von neuem Thierchen entdeckten, von denen die letzten 

für uns nicht mehr wären, als Punkte ohne Dimen— 

ſionen. Allein dieſe Punkte wären immer noch organiſirte 

Weſen, welche Gott geſchaffen hätte und die ſeinen Gedanken 

gegenwärtig wären, und ihre Organe wären aus tauſenden 

und Myriaden verſchiedener Atome geformt, die Gott gewählt, 

gezählt und geſammelt hätte. 

Ebenſo zeigen unſere mächtigſten Teleskope uns an den 

äußerſten Grenzen des uns ſichtbaren Horizontes kleine, 

weißliche Punkte, verworren und unbeſtimmt, die in Wirklich— 

keit ebenſo ungeheure Milchſtraßen ſind als die unſere, und 

es iſt unendlich wahrſcheinlich, daß mit noch ſtärkeren Ver— 

größerungsgläſern wir weiter und weiter im Raum andere, 

ähnliche Welten entdecken würden. 

Die Schöpfung Gottes überſteigt alſo in jedem Sinne 

die Grenzen unſerer Fähigkeit zu ſehen. Erforſchen wir den 

Raum in ſeiner größten und in ſeiner kleinſten Ausdehnung, 

ſtudiren wir die uns fernſten Sterne, oder die kleinſten Ge— 

ſchöpfe zu unſeren Füßen, überall ſchließlich entzieht die 

Natur ſich unſern Blicken und lehrt uns mit St. Paulus 

ſagen, daß unſer Wiſſen Stückwerk iſt. Aber die Grenzen 

unſeres Wiſſens können nicht diejenigen des Wiſſens Gottes 

ſein, und in demſelben Augenblick ſieht Gott und kennt, liebt 

und überwacht, lenkt und regiert im Raum mit allen den 

Weſen, deren Exiſtenz uns bekannt iſt, eine zahlloſe Menge 

Geſchöpfe, die uns völlig unbekannt ſind. 

So wären wir nun bis an die äußerſte Grenze der 

Schöpfung in dem Felde der Leere, des Nichts angelangt. 

Aber wir können hier die Kette unſerer Schlüſſe nicht 

fallen laſſen, weil der Raum untrennbar iſt von der Zeit. 

Alles was neben einander gleichzeitig im Raume beſteht, lebt 
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nothwendig in der Zeit, d. h. hat eine Vergangenheit, eine 

Gegenwart, eine Zukunft, und was nicht unſterblich iſt, 

iſt anderen Weſen gefolgt, die ihm vorhergegangen ſind, und 

wird wiederum von anderen Weſen erſetzt werden, die nach ihm 

kommen. Es wäre nun ein Widerſpruch, wenn der Gott, 

welcher mit einem Blick alle ſeine Schöpfungen im Raum 

umfaßt, keine vollkommen genaue Erinnerung ihrer Schick— 

ſale in der Zeit haben würde. Was die unſrigen betrifft, 

jo wiſſen wir es zuverläſſig durch die Offenbarungen der 

heiligen Schrift über das letzte Gericht. Es leben nicht 

allein alle die Generationen, die ſeit Adam auf einander ge— 

folgt ſind, vollzählig in irgend einer Region der unſicht— 

baren Welt, Familie für Familie, Seele für Seele, ſondern 

hätte auch jede dieſer Seelen ihre Handlungen, ihre Reden, 

die Gedanken ihres Erdenlebens vergeſſen, jo würde Gott im 

Nothfalle ſie ihr alle in's Gedächtniß zurückrufen. 

Indeſſen, das Datum der Erſchaffung des Menſchen iſt 

nicht das der Schöpfung des Univerſums. Die Geologie 

erſt hat uns überzeugen müſſen, daß die Arbeitstage Gottes, 

für welchen tauſend Jahre wie ein Tag ſind, nicht aus vier 

und zwanzig Stunden beſtehen, wie die des Menjchen. Ohne 

Zweifel iſt dieſe, ein wenig profane Wiſſenſchaft, mit hundert 

tauſenden von Jahren eben ſo freigebig, wie unſere Väter 

geizig mit Jahren waren. Aber wenn gleich wir bis auf 

tauſende von Jahrhunderten den Zeitpunkt hinaufrücken 

müßten, wo die Erde formlos und leer war, fo iſt es doch 

völlig klar, daß der Schöpfer eben ſo wenig die Stunde ver— 

geſſen hat, wo er dem Lichte zu erſcheinen gebot, wie Racine 

in ſeinen alten Tagen diejenige vergeſſen hatte, wo er ſein 

erſtes Drama veröffentlichte. 

8 Die Aſtronomie, mit dem Finger auf die Sonne weiſend, 

welche wir uns unbeweglich im Centrum ihres Planetenſyſtems 

vorſtellten, verſichert uns, daß dieſe ihrerſeits eine Bahn um 
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die Plejadengruppe beſchreibt und daß fie, um dieſen Weg 

zu durchlaufen, nicht weniger als 14 Millionen Erdenjahre 

braucht. Dies ſind die Einheiten, nach welchen ſie ihre 

Jahre zählt und die Dauer ihrer Exiſtenz mißt. Gegenüber 

ſolchen Perioden, welche für uns nicht mehr Bruchtheile 

der Zeit ſind, wie unſere Jahrhunderte, ſondern Ewigkeiten, 

verliert ſich die Geſchichte des Univerſums vor unſeren Blicken 

in eine Vergangenheit, wo unſere Einbildungskraft nicht 

hineinreicht und die unſere Chronologie nicht mehr mißt. Es 

ſind unermeßliche Perioden, es ſind ewige Zeiten. Stellen 

Sie ſich nun die Unermeßlichkeit des Weltalls vor, als— 

dann ſagen Sie ſich, daß die Geſchichte aller dieſer Milch— 

ſtraßen, die Geſchichte jedes dieſer Geſtirne, die Geſchichte 

aller der Weſen, welche auf dieſen Geſtirnen unſeren 

Mineralien, unſeren Pflanzen, unſeren Thieren entſprechen 

können; die Geſchichte jeder Geſellſchaft intelligenter Geſchöpfe 

und Alles, was jedes Einzelne dieſer Geſchöpfe ſeit Milliarden 

von Jahrhunderten gedacht, gethan und geſprochen hat, dem 

Gedächtniſſe Gottes mit unendlich mehr Klarheit und Präciſion 

gegenwärtig ſei, als unſerem Geiſte die Erinnerung des 

verfloſſenen Tages. 

Halten wir hier, gegen das Ende uuſeres Laufes, einen 

Augenblick inne, um einen Blick auf den Weg zurückzuwerfen, 

den wir zuſammen durchmeſſen haben. Wir ſind erſtens 

ausgegangen: Von dem Menſchen, deſſen Haare von Gott 

gezählt ſind, dann, von dem Sperling, deren keiner ohne 

Gottes Wiſſen und Willen zur Erde fällt; alsdann von der 

kurzen Dauer unſerer Jahre, und wir ſind ſo gelangt zu der 

unzählbaren Menge intelligenter Kreaturen, zu der, vielleicht 

noch unermeßlicheren, materieller Weſen und zu den Perioden, 

welche uns Ewigkeiten dünken. Alsdann unſeren Grundſatz 

für unbeſtreitbar haltend, daß Gott nur unter der Bedingung 

der Unendliche ſein könne, wenn er in nichts endlich und 
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begrenzt ſei, haben wir in Gott ein unbegreifliches Weſen 

gleichſam entdeckt, welches in jeder Sekunde, ohne die geringſte 

Anſtrengung, mit ſeinen Gedanken, ſeinem Herzen und ſeiner 

Kraft Alles, durchaus Alles, im Raum und in der Zeit umfaßt. 

Der Gedanke eines ſolchen Weſens hat in uns, wenn ich 
von mir auf Sie ſchließen kann, eine Art Schrecken hervor— 

gerufen, wir haben in uns alle Stützen unſeres Verſtandes, 

alle Kräfte unſerer Phantaſie zuſammenbrechen gefühlt. 

Nun wohl! Ich will es verſuchen, Ihnen zu zeigen, wie 

dieſer ſelbe Gedanke der möglichſt einfache und verſtändliche 

iſt. Folgen Sie mir nur gefälligſt mit der Bibel in der 

Hand auf den Gipfel eines Nebo, wo wir mit einem Blick 

das ganze Weltall umfaſſen, ſelbſt die unbekannten Regionen, 

zu denen Herſchell's und Lord Roſſe's Teleskope nicht hinan— 

reichen. 

Die Bibel ſpricht uns häufig von der Gründung der 

Welt. Gott hat alſo aus der Höhe der Himmel, in den 

äußerſten Tiefen der Leere die Fundamente eines Gebäudes 

gelegt, deſſen Stockwerke ſich bis zum Niveau feines Thrones 

erheben. Gott iſt ein Architekt, oder in Plato's Sprache, 

ein Demiurgos. In demſelben Idiom paßt dieſer Ausdruck 

ſowohl auf unſere Poeten der Erde, als auf den Poeten der 

Ewigkeit, weil das Weltall nach der Schrift das Werk Gottes 
iſt, wie Athalia oder Macbeth das Werk Racine's und 

Shakeſpeare's. Unſere Poeten, geſchaffene und entſtandene 

Geiſter, ſchaffen ohne Zweifel nur eingebildete, erträumte 

Weſen, Worte, Töne, während Gott, welcher die abſolute 

Wirklichkeit iſt, wirkliche Weſen ſchafft und ſein Genie, unendlich 

wie es iſt, könnte ohne Aufhören neue Welten ſchaffen, 

während eine ſehr kleine Zahl von Dramen hinreicht, um die 

ſchaffende Kraft unſerer großen Männer zu erſchöpfen. Aber 

ihre Werke haben ihrem innerſten Weſen nach denſelben 

Charakter wie diejenigen Gottes: ſie ſtreben nach der 
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Vollkommenheit, und die Vollkommenheit iſt auf Erden wie im 

Himmel die Einheit in der Maunigfaltigkeit. Jedes Meijter- 

werk unſerer Poeten hat ſeinen Grundgedanken, welcher eine 

Menge untergeordneter Gedanken erzeugt und beſtimmt; er 

circulirt durch das ganze Drama wie der Saft in den 

Pflanzen und dringt vermittelſt unmerkbarer Kanäle in die 

ſcheinbar unbedeutendſten Worte. Nun frage ich Sie, meine 

Herren, ob Racine, nachdem er den Plan zu ſeiner Athalia 

gefaßt, überlegt und ausgeführt hatte, nicht gewiſſermaßen 

mit einem Blick ſein ganzes Drama umfaßt hat, in dem 

Drama die fünf Akte, in jedem Akt die verſchiedenen Scenen, 

in jeder Scene die Verſe, in jedem Verſe die Worte, in 

jedem Worte die Buchſtaben, und ob er nicht mit demſelben 

Blick die Haupthandlung, von der erſten Seite bis zur letzten, 

in der Zeit ſich entwickeln ſah? Aber das Weltall iſt die 

Athalia Gottes. Um mich der bildlichen Sprache Jeſaia's 

zu bedienen: „Gott hatte den Plan zum Weltall in die 

Flächen feiner Hände gezeichnet;“ dieſer Plan war der 

Ausdruck eines einzigen Gedaukens, welcher ſich nach den 

Geſetzen der ſtrengſten Logik entwickelte, ſich verzweigte, ſich 

theilte, mit der Erfindungsgabe einer unerſchöpflichen Weisheit 

und den heiligen Eingebungen eines unumſchränkt freien 

Willens. Und es ſollte Gott Mühe machen, nach Ausführung 

dieſes Planes, mit einem Blick ſein Werk im Raume zu 

umfaſſen? es könnten gewiſſe Einzelheiten feines Werkes 

ſeinem Blick und feiner Sorgfalt entgehen! er ſollte nicht 

mehr wiſſen, welches dort oben jener Stern, oder hier unten 

dieſes Inſekt wäre; ſie wären für ihn unbekannte Weſen und 

Gegenſtände der Ueberraſchung! Oder der Verfaſſer des 

großen Weltall-Dramas ſollte mit der Zeit, in der 

Reihenfolge der Jahre, die zuerſt aufgeführten Scenen 

vergeſſen und wäre außer Stande zu ſagen, welcher Akt 

ſeines Stückes zur Stunde geſpielt würde? Nein, nein, 
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weder im Himmel noch auf Erden überragt das Werk ſeinen 

Meiſter, es iſt ſogar für ihn nur ein Spiel. Das Genie 

Racine's ſchuf Athalia im Spielen, die unendliche Weisheit 

ſchuf im Spiele das Weltall (nicht ich ſage das, ſondern 

Salomo hat es mich gelehrt). Das Weltall, welches uns 

begrenzten Weſen unendſich groß erſcheint, iſt für Gott, den 

unendlichen Geiſt, nur eine Kugel von einer Spanne Durch— 

meſſer. 

Dies iſt es, was der ewige Gott vor dreiunddreißig 

Jahrhunderten Moſes offenbart hat, als er ſich ſelbſt mit 

den ewig denkwürdigen Worten bezeichnete: „Ich bin, der 

ich bin!“ Gott allein iſt, alle feine Kreaturen exiſtiren 

nur. Gott allein iſt, ſie ſind vor ihm nur Nichtigkeit. 

Dieſe Nichtigkeiten beſtehen nur, weil er ihnen das Almoſen 

der Exiſtenz giebt, weil es ihm gefällt, ihnen ſeine Gunſt 

nicht zu entziehen. Wenn er ſeinen Hauch, der ihnen das 

Leben giebt, zurücknähme, ſie würden vergehen wie ein 

Traum. 

In der heiligen und anbetungswürdigen Gegenwart des 
Gottes, vor dem, ſagt Jeſaias, alle Völker ſind nichts, 

wenden wir uns an alle Diejenigen, welche unſeren Glauben 

nicht theilen und fragen ſie mit den Worten Moſes, des 

Pſalmiſten und des Propheten: Wer iſt Jehova gleich 

unter den Göttern? Wer iſt wie er, herrlich in Heiligkeit? 

Wer iſt der ſtarke Gott im Himmel und auf Erden, welcher 
die Werke des Ewigen thut und deſſen Macht mit ſeiner 

Macht verglichen werden kann? Wer ſollte dich nicht 

fürchten, König der Völker, denn dir gebührt es. Herr, 

alle Völker, welche du gemacht haſt, werden kommen ſich 

vor dir zu beugen und deinen Namen zu verherrlichen! Schon 

erbeben im äußerſten Orient die Völker und fühlen über 

ihren Köpfen die Tempel ihrer falſchen Götter ſchwanken; 

ſchon beginnt ihr Auszug aus der Welt der RE 
F. von Rougemont. 
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und ihr Eintritt in die Kirche; ſchon ſehen wir fie nieder— 

fallen vor unſerem Chriſtus und ihren göttlichen Erlöſer 

preiſen. Ohne Zweifel bereiten ſich ſchon, wie die Propheten 

es vorhergeſagt, unſere alten chriſtlichen Völker „ihre Bande 

zu zerreißen und ihre Seile von ſich zu werfen.“ Aber 

man ſage uns, welchen Gott man entdeckt hat, der mehr Gott 

ſei als der unſere? Man ſage uns, wie dieſe Hebräer, welche 

die Brüder waren der Ismaeliten, der Midianiten, der 

Idumäer, der Moabiten, der Ammoniten, einen Gott angebetet 

haben, vor welchem alle Völker niederfallen und ein Newton 

und Leibnitz ſich demüthigen? während die Götter aller dieſer 

Völker, ihrer Nebenbuhler, in der Geſchichte nicht die mindeſte 

Spur ihres Daſeins zurückgelaſſen haben? Wenn, zum 

Schweigen gebracht auf dem Boden der Geſchichte, man ſich 

auf den der Philoſophie flüchtet, ſo ſteige man doch in die 

Katakomben der menſchlichen Veruunft hinab, in welchen die 

Götter der heidniſchen Philoſophen ſchlummern, und man 

ſage uns, welchen von allen dieſen man auferwecken wolle, 

um ihn Jehova entgegen zu ſetzen! Oder, wenn man, ftolz 

auf die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes, auf die moderne 

Philoſophie ſich beruft, welche übrigens reichlich von dem 

Lichte der Offenbarung Gewinn gezogen, ſo wähle man unter 

dem Gott Descartes, welchen Pascal durch ſeine Naſenſtüber 

berühmt gemacht hat, oder dem Stoff-Gott Spinoza's, oder 

dem Vernunft-Gott Hegel's, und es wage alsdann einer dieſer 

todten, begrabenen und vergeſſenen Götter einen ernſten 

Kampf mit unſerem Gott! Wenn endlich man uns den Gott 

Rouſſeau's und Voltaire's, den Gott Kant's und Jules Simon's 

entgegenſetzt, die Geſchichte in der Hand wollen wir alsdann 

beweiſen, daß er der Gott der Offenbarung ſei, beraubt eines 

Theiles ſeiner Attribute, beſchräukt auf den Stand eines 

begrenzten Wiſſens und dadurch der Rechte auf die Gottheit 

beraubt. Was uns betrifft, ſo erklären wir, daß der Begriff, 



den wir von Gott haben, alle Fähigkeiten der menschlichen 

Seele übertreffend, keine Erfindung der menſchlichen Vernunft 

ſein kaun und daß in der That dieſe Vorſtellung uns, durch 

Vermittlung der Propheten, offenbart worden iſt. 

Auch iſt es uns unmöglich unſern Gott, der unſer Herr und 

Meiſter iſt, mit der Zwangloſigkeit der Freidenker und ſtarken 

Geiſter zu behandeln, welche ihn nach Herzensluſt ſchulmeiſtern, 

kritiſiren und ihn gute Sitten lehren. Wir werden ihm nicht 

ſagen: Wir rechnen wohl auf deine Güte, um nach unſerm 

Tode den Zutritt in die Freuden der zukünftigen Welt zu 

erhalten. Aber es gefällt uns nicht, von dir auf die Weiſe 

gerettet zu werden, wie man behauptet, daß du es thueſt. 

Auch wollen wir nicht, daß du ſprecheſt und dich durch dein 

Wort offenbareſt. Du biſt ein ſtummer Gott. Wir erlauben 

dir ebenſowenig einen Geiſt zu haben, welcher unſerem Geiſte 

deine Heiligkeit mittheilt, welcher Wunder thut und die 

Todten auferweckt. Wenn wir dich auch unendlich nennen 

mögen, ſo wollen wir nicht, daß deine Gerechtigkeit unbegrenzt 

ſei und wir verwerfen ausdrücklich das blutige Opfer des 

Kreuzes. Ueberdies war Jeſus, von dem man ſagt, daß er 

dein Sohn geweſen ſei, nur ein einfacher Menſch, deſſen 

Moral wir auch nur annehmen, sub beneficio inventarii. 

Die Freigeiſter! Auf die Gefahr hin, ein wenig ihre 

Eigenliebe zu verletzen — ich werde es nicht thun ohne 

eingedenk zu ſein, daß ich während vieler Jahre mich gerühmt, 

zu ihnen zu gehören — werde ich ſie mit Kindern vergleichen, 

welche ihre Mutter eines ſchönen Morgens zur Schule ſchickt, 

aber welche vor jedem Strauch des Weges ſtehen bleiben und 

endlich querfeldein nach dem benachbarten Walde laufen, von 

wo ſie heimlich kommen, den Garten ihres Lehrers ſeiner 

Früchte zu berauben. Sie ſind von Mitleid für ihre Kameraden 

erfüllt, welche ſich knechtiſch der Disciplin unterwerfen und 

ſie können mit gutem Rechte ſich ſehr freie Schüler nennen. 
2 * 
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Aber nun kommen die Examina! Für wen werden die Preiſe, 

die Beifallsbezeugungen des Publikums, die Küſſe der 

Mutter ſein? 

Die ſtarken Geiſter! Ja, ſtark nach Art derſelben 

Kinder, welche nach ihrer hohen Weisheit in dem Walde, in 

den ſie ſich geflüchtet haben, entſcheiden, daß das Erziehungs— 

Syſtem, das man mit ihnen befolgt, abſcheulich ſei, daß ihr 

Vater davon nichts verſtehe und daß ſie hinfort ſich ſelbſt 

erziehen wollten, nach ihrer eigenen Einſicht und ihrem freien 

Willen! — 

Wir aber, in dem lebhaften Gefühl unſerer Nichtigkeit 

und dem ſchmerzlichen Bewußtſein unſeres gefallenen Zuſtandes, 

wir danken dem einzig wahren Gott für unſere Erlöſung und 

unſer Heil; wir erforſchen von ſeinen Myſterien und ſeinen 

Werken, ſo viel es ihm gefallen hat uns davon zu offen— 

baren; wir gehen ſchweigend, mit gebeugtem Haupte durch 

das Dunkel, in welchem er ſich vor uns verbirgt, und zu jeder 

Zeit werden wir ihn auf unſeren Knieen anbeten, unſere 

Stimmen hienieden mit denen der Erzengel und Seraphim 

vereinigen, welche mit ihren Flügeln ihr Augeſicht bedecken 

und vor ſeinem Throne ſingen: „Heilig, heilig, heilig iſt 

der Herr Zebaoth, alle Lande ſind ſeiner Ehre voll!“ 



Der Deismus. 

Der todte und der lebendige Gott. 

Es ſind vier Monate, ſeit ich zum erſten Male die 

Ehre hatte, öffentlich in dieſer Stadt zu ſprechen. Die 

wohlwollende Aufmerkſamkeit, mit welcher man mich anzuhören 

ſchien, war für mich eine mächtige Ermuthigung, nicht vor dem 

eben ſo ehrenvollen als unvorhergeſehenen Ruf zurückzuſchrecken, 

den man an mich hat ergehen laſſen. Auf Ihre Nachſicht 

zählend habe ich ihn angenommen, und Sie werden ſicherlich 

meine Erwartung nicht täuſchen. 

Ich laſſe, beſſer Berechtigten die ſchwierige Aufgabe, 

die höchſten Probleme der Philoſophie zu beleuchten. Meine 

Abſicht iſt einfach, mich über meine Ueberzeugungen mit 

Ihnen zu unterhalten und ſie Ihnen ohne den mindeſten 

Anſpruch auf Beredſamkeit auseinanderzuſetzen. Ich bin faſt 

Ihnen Allen auf dem Fußſteige des Lebens vorangegangen, 

auch kann ich, ſcheint es mir, mit Vertrauen zu Ihnen von 

dem, was ich glaube, von dem, was ich als Wahrheit erkannt 

habe, ſprechen, und ich thue es mit geheimem Vergnügen, 

weil es in dem Leben der Individuen, wie in dem der Völker 

ein vorgerücktes Alter giebt, wo der Verſtand nach beendigter 

Arbeit ein gewiſſes Bedürfniß fühlt, die Reſultate derſelben 

den Anderen mitzutheilen. Wenn wir, viele Jahre hindurch, 

unſere Ueberzeugungen an dem Prüfſtein des Lebens verſucht 

haben, wenn wir ſie, ſowohl unter dem eiſigen Hauche des 
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Leidens und der Trauer, wie in der heiteren Sonne des 

Glückes, immer feſter in den Tiefen unſerer Seele Wurzel 

faſſen und ſich immer mehr himmelwärts erheben ſehen, alsdann 

thut es wohl, ſich darüber mit ſeinen Brüdern zu unterhalten 

und zu dieſen zu ſprechen: Freuet Euch mit mir, denn wir 

haben den Erlöſer gefunden, und zu jenen: Kommt und 

ſeht, ob der, welcher uns erlöſt hat, nicht jenes höchſte Gut 

iſt, welches ihr vergebens anderswo geſucht habt. Kommt, 

weil dies höchſte Gut, welches zugleich Wahrheit, Heiligkeit 

und Freude ſein muß, ſich weder auf den höchſten Spitzen 

des Montblanc, noch auf dem Gipfel des Saleve findet. Es 

iſt uns ganz nahe und, St. Paulus hat es den Athenern 

geſagt, wir haben nur die Hand auszuſtrecken, um es zu 

faſſen. Sein wahrer Name iſt Gott, und Gott umgiebt 

uns von allen Seiten. Er iſt überall gegenwärtig. Er iſt 

es zu dieſer Stunde, und ich wage es in dem Gefühle, 

daß all unſere Wünſche unſerem Nächſten nützlich zu ſein, 

von ihm kommen, und daß es ihm wohlgefällt, ſein Werk 

mit den ſchwächſten Werkzeugen auszuführen, zu ihm zu 

ſprechen: O, mein Gott, du, der du willſt, daß alle Menſchen 

errettet werden, ſegne dieſen Abend meine Worte wenigſtens 

an einer dieſer graden und aufrichtigen Seelen, welche dich 

noch nicht gefunden haben, aber ſuchen! 

1. Der Deismus. 

Der Gegenſtand, welchen ich heute Abend mit Ihnen zu 

unterſuchen wünſche, iſt das Uebernatürliche. Sie ſind ohne 

Zweifel erſtaunt, mich eine Frage behandeln zu ſehen, welche 

ſchon vor Ihnen von Herrn F. Naville mit einer Ueberlegenheit 

erörtert worden iſt, welcher ganz Europa ſeine Huldigungen 

darbringt. Ich könnte, ſtatt jeder Entſchuldigung, mich darauf 

beſchränken, Ihnen zu ſagen, daß, da das Uebernatürliche 
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unter den Proteſtanten die Hauptfrage des Tages iſt, ich, 

Alles wohl überlegt, keine Wahl hatte. Ich habe indeſſen 

eine beſſere Antwort für Sie. Iſt Genf nicht ebenſowohl 

die Stadt Calvin's wie das Vaterland Rouſſeau's, der 

romaniſche Herd der Reformation und auf dem Continent die 

Wiege des Deismus? Nun aber hat Rouſſeau in 

feinem „Glaubensbekenntniß eines Savoyardiſchen 

Vicars“ und in ſeinen „Briefen, geſchrieben auf 

dem Berge des Val de Travers“ und gegen den Rath 

von Genf gerichtet, die Wunder und die Weiſſagung mit 

einer Fülle von Sophismen verworfen, welche in ihrer Fluth 

den Glauben der geiſtigen Abkömmlinge Calvin's fortgeſchwemmt 

hätte, wenn die heiligen Schriften, auf welchen er beruht, 

ein menſchliches Buch geweſen wären. Wo alſo wäre es 

paſſender, das Uebernatürliche unermüdlich zu ſtudiren, als 

in dieſer Stadt, welche unter ihren Kindern immer noch 

zahlreiche Jünger Rouſſeau's zählt. 

Der Deismus wird unſer einziger Widerſacher ſein. 

Wir begrenzen ſo deutlich das Feld der Erörterung, von 

welchem wir ſowohl den Pantheismus, wie den Materialismus 

ausſchließen. Dieſe beiden Philoſophien würden uns ſelbſt 

die Exiſtenz des perſönlichen Gottes beſtreiten, und man 

beginnt nicht einen Streit über den Charakter, die Sitten 

und die Thaten eines Helden mit Leuten, welche gleich von 

vornherein behaupten, daß er nie gelebt habe. Die Deiſten, 

im Gegentheil, geſtehen uns die ewige Gegenwart des 

perſönlichen, lebendigen Gottes zu, welcher wenigſtens die 

Macht hätte, Wunder zu thun; wenn er ſie nicht thut, ſo 

iſt es, weil er es nicht will, und wenn er es nicht will, ſo 

iſt es, weil ſeine Unwandelbarkeit ihm nicht erlaubt, es 

zu wollen. 

Die Auseinanderſetzung mit den Atheiſten wäre eben ſo 

beſchwerlich geweſen, wie fie mit den Jüngern J. J. 
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Rouſſeau's leicht und angenehm iſt; man iſt auf beiden Seiten 

über die Prinzipien einig, die Waffen ſind gleich, und man 

kann den Streit mit zwei oder drei Schwertſtreichen entſcheiden. 

Bevor wir jedoch die Klingen kreuzen, wollen wir, wenn 

Sie es erlauben, genauere Bekanntſchaft mit den Deiſten 

machen. 

Ihr Stammbaum reicht über die chriſtliche Zeitrechnung 

hinaus, bis zum berühmten Ariſtoteles hinauf, deſſen Gott 

der Unwandelbare par excellence iſt. Wir zählen auch unter 

ihren Vorfahren einen Gallier, Pelagius, zur Zeit St. 

Auguſtin's; einen Bretagner, Abelard, Zeitgenoſſe St. 

Bernhard's; einen Italiener, Socinius, zu Calvin's Zeiten. 

Aber wenn auch der Geiſt des Deismus ſchon dieſe 

drei großen Perſönlichkeiten beſeelte, in ſeiner wahren und 

bleibenden Geſtalt zeigte er ſich erſt in England bei dem 

frommen Herbert von Cherbury und bei dem Genfer 

Rouſſeau. 

Mit einer feurigen Seele in eine ungläubige und 

ſittenloſe Geſellſchaft geſchleudert, mit einem Herzen, entzündet 

von Liebe zur Wahrheit, zur Freiheit und zum Wohl der 

Menſchheit, beſtändig durch glänzende Phantome getäuſcht; 

mit einer klaren und mächtigen Einbildungskraft, welche ſich 

durch ſinnreiche Sophismen im Irrthum befeſtigte, begabt, 

war Rouſſeau in dem katholiſchen Frankreich der einzige 

Vertheidiger des Spiritualismus und in unſerer romaniſch— 

proteſtantiſchen Schweiz der furchtbare Feind der Offenbarung. 

Halb Finſterniß, halb Licht, war er ein ſchwaches und 

undeutliches Licht für die Welt, ein dunkles und düſteres 

Blendwerk für das Volk Gottes, und ſeine größten Bewunderer 

müſſen mit uns eingeſtehen, daß die Wahrheit, die er erkannte, 

ſein Leben nicht geheiligt hatte. 

Sein Glaubensbekenntniß iſt, wie das Syſtem Descartes', 

eine ſelbſtſtändige Darſtellung der urſprünglichen Wahrheiten 
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und eine feſte Kette von Schlüſſen, welche durch ihre 

Augenſcheinlichkeit den Verſtand blenden. Aber was Rouſſeau 

von dem franzöſiſchen Katholiken unterſcheidet, das iſt die 

Oberhand, die er dem Gewiſſen vor der ſpeculativen Vernunft 

einräumt. Das Gewiſſen iſt für ihn der ſichere Führer eines 

unwiſſenden und beſchränkten, aber intelligenten und freien 

Weſens. Dieſe unerſchütterliche Gewißheit des moraliſchen 

Sinnes, welche die einzige Baſis der wahren Philoſophie iſt, 

it ein im höchſten Grade proteſtantiſches und chriſtliches 

Prinzip. Iſt dieſes Prinzip nicht aus unſerer Schweiz nach 

Königsberg gekommen, wo es die Stärke und den Ruhm 

Kant's ausgemacht hat? Von Deutſchland iſt es durch Herrn 

G. Secretan wieder zu uns zurückgekommen, während es in 

Paris Herrn J. Simon fein Buch von „der Pflicht“ eingegeben 

hat, welches Seiten enthält, die Pascal's würdig wären. 

Herr J. Simon iſt in unſerem Jahrhundert der 

berühmteſte Repräſentant des Deismus, und wir werden 

vielfach Gebrauch von ſeiner „natürlichen Religion“ machen. 

Er hat verſucht, das Glaubensbekenntniß ſeines Vorgängers 

in ein philoſophiſches Syſtem umzuformen, deſſen große 

Lehrſätze mit Ausführlichkeit auseinandergeſetzt und mit allen 

Hülfsmitteln einer ſcharfen Logik vertheidigt. Aber durch 

ſeine Arbeit hat er die ſchwachen Seiten des Deismus 

bloßgelegt, und er hat dieſe mit vollkommener Redlichkeit und 

heldenmüthiger Offenheit angezeigt. Die Diskuſſion iſt ſo 

merklich abgekürzt. Es iſt uns erlaſſen, durch lange Beweis— 

führungen Widerſprüche zu begründen, welche man uns von 

vornherein bekennt. 

Dieſer große franzöſiſche Schriftſteller hat ſelbſt den 

Deismus Rouſſeau's bedeutend geſchwächt, indem er ihn mit 

dem des Ariſtoteles vereinigen wollte. Der Gott dieſes 

heidniſchen Philoſophen iſt „der Unwandelbare, das Weſen, 

welches nichts denkt, liebt und will als ſich ſelbſt, und welches 
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ſelbſt das Endliche nicht kennen dürfte, ohne in Verfall zu 

gerathen; er hat weder die Materie geſchaffen, noch die Welt 

geformt, welche ewig iſt, und er führt zum Guten die unge— 

heure Menge der endlichen Weſen wie eine Fahne, welche, 

gepflanzt auf einen hohen Berg, einer zahlreichen Armee 

zum Verſammlungspunkte diente.“ Dieſer Gott unterſcheidet 

ſich gründlich von dem der Bibel, deſſen Copie der Gott 

Rouſſeau's iſt. Aber dieſer gründliche Unterſchied hindert 

Herrn J. Simon nicht, ſie beide zuſammenzuſchmelzen, und 

er läßt ſehr geſchickt unſeren Gott erſcheinen, wenn es ſich 

darum handelt, die Welt zu ſchaffen oder die Ungerechtigkeiten 

dieſes Lebens in dem zukünftigen gut zu machen, und den 

heidniſchen Gott, wenn man auf die Frage der Gebetserhörung 

und der Wunder kommt. 

Der Deismus iſt in ſeiner wiſſenſchaftlichen und 

populären Form (wie man ſehr gut geſagt hat) das Er— 

zeugniß einer ohne ihr Wiſſen evangeliſirten Vernunft. Auch 

iſt er in unſeren Augen, ebenſowohl wie ſein Gründer, halb 

Licht, halb Finſterniß, und man ſieht ihn das Chriſtenthum 

bald vertheidigen, bald angreifen. 

Wer unter uns freute ſich nicht der mächtigen Hülfe, 

welche die Jünger Rouſſeau's uns in unſeren Kämpfen gegen 

den Atheismus und gegen den Aberglauben bringen. Sie 

beweiſen mit zwingenden Schlüſſen den Materialiſten das 

Daſein des unendlichen Geiſtes und der endlichen Geiſter; 

den Pantheiſten die Grenze des menſchlichen Verſtandes, 

die Perſönlichkeit Gottes, die Schöpfung, die Freiheit als 

Urſache der Sünde, die Unfterblichfeit der Seele; gegen 

Beide die Gewißheit des moraliſchen Sinnes. Anderer— 

ſeits erwecken ſie das Gefühl der perſönlichen Verantwortlich— 

keit und der Selbſtthätigkeit in dem Schooße der romaniſchen 

Nation, die nur zu ſehr an blinden Glauben, an die 

unfehlbare Autorität der Kirche gewöhnt iſt. 
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Aber dieſelben Deiſten machen mit den Katholiken 

gemeinſchaftliche Sache gegen den Protejtantismus. Sie 

zeigen ſich ſo unwiſſend als irgend jemand über die geiſtige 

Kraft des Evangeliums, und man kann ſowohl von Herrn 

Jules Simon, wie von J. J. Rouſſeau ſagen, daß ſie ver— 
werfen, was ſie nicht kennen. Die Reformation, welche ſie 

als freie Forſchung und Abweſenheit jedes Glaubensbe— 

kenntniſſes erklären, wäre nach ihnen nur eine Zwiſchenſtation, 

ein Uebergang von der Offenbarung zu ihrer Philoſophie. 

Indeſſen geſellen ſie uns den Katholiken zu und ver— 

einigen ſich mit den Atheiſten, wenn ſie ihre Angriffe gegen 

die Gebetserhörung und die Wunder richten, und hier donnern 

ſie mit ſo harten Worten gegen die Chriſten, daß ſie unſere 

chriſtliche Liebe auf eine gewiſſe Probe ſetzen. „Behaupten, 

ſagen ſie, daß Gott aus Liebe zu uns den Lauf der all— 

gemeinen Geſetze ändere und daß ſeine Beſchlüſſe nicht un— 

erſchütterlich ſeien, daß er in ſich Bewegungen empfange, 

hervorgebracht durch die Kreatur, daß er durch neue Eut— 

ſchlüſſe auf unſere Wünſche und unſere Fehler antworte; 

mit einem Wort, glauben an Schwankungen des göttlichen 

Willens heißt Gott in die Zeit und in den Raum ver— 

ſetzen, was unſinnig iſt, und heißt ihn ſeiner Unveränderlich— 

keit und dadurch ſeiner Unendlichkeit berauben. Es hieße ſagen, 

Gott könne ſich beſſern; es hieße Behauptungen aufſtellen, 

welche nach Gottesläſterung ſchmeckten. Und anderwärts: 

„Sich in Gott alle Bewegungen menſchlicher Leidenſchaft 

vorſtellen, wie den Zorn, das Mitleid, die Reue, das heißt 

der Zuſammenſturz alles deſſen, was wir von Gott und der 

Welt wiſſen, das heißt, an Stelle der immer gerechten 

Vorſehung ein willkürliches und eigenwilliges Schickſal ſetzen, 

das heißt alſo, zu der heidniſchen Theologie zurückkehren.“ 

So iſt denn, meine Herren, der Gott der Chriſten unter 

die Zahl der falſchen Götter des Heidenthums verwieſen, und 
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wir, ſeine Anbeter vertheidigen unſinnige und gottesläſterliche 

Lehren. Ich habe in meinem Herzen nicht das mindeſte 

Gefühl von Bitterkeit gegen die Deiſten ſelbſt, aber ſie 

werden nicht erſtaunt ſein, wenn ich meinerſeits ihren Gott 

mit wenig Reſpekt behandele. Bedenken Sie, meine Herren, 

daß wir unſeren Gott unſeren Vater nennen, und Kinder 

können nicht mit kaltem Blute von Fremden gegen ihren 

Vater die ernſteſten Anſchuldigungen richten laſſen. 

Uebrigens machen dieſe heftigen Beſchuldigungen die 

vermittelnde Stellung der Deiſten nicht beſſer. Es giebt 

ein gewiſſes juste milieu, welches nur ein unſicheres Gleich— 

gewicht iſt, und dies Gleichgewicht iſt niemals ſchwieriger zu 

behaupten geweſen als in einem Jahrhundert wie das unſere, 

wo die entgegengeſetzten Elemente ſich abſondern, wo die un— 

bewußten Masken fallen und wo, durch eine freiwillige Eut— 

ſcheidung, alle Geiſter ſich nach zwei entgegengeſetzten Kampf— 

plätzen drängen, dem Gottes, des Paradieſes, des Sinai und 

Golgathas und dem des pantheiſtiſchen und materialiſtiſchen 

Atheismus. Auch ſind die Deiſten unſerer Tage von 

entgegengeſetzter Seite dringend aufgefordert, aus ihrer 

zweideutigen Stellung herauszutreten und entweder ganz 

gläubig oder ganz ungläubig zu werden. Sie erinnern mich 

an den indiſchen König Triſankou: Schwebend in der Luft 

in Folge, ich weiß nicht welchen Unfalles, riefen die Götter 

ihm zu: „Steig herauf!“ die Menſchen: „Steig herab!“ 

und er ſtieg weder hinauf, noch herab; heute noch ſieht man 

ihn in Indien, jagt man, in derſelben Stellung inmitten des 

Sternbildes des ſüdlichen Kreuzes. Aber die Deiſten werden 
ſich wohl eines Tages gezwungen ſehen zu ſteigen, wenn ſie 

nicht in die tiefſten Abgründe hinunterfallen wollen. Ich 

bin es nicht, der ſich erlaubt eine ſolche Sprache zu führen, 

es iſt Herr Scherer: „Das Wunder, ſagt er, iſt das wahre 

Element des Glaubens. Mit dem Wunder läuft Himmel 
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und Hölle, Jeſus Chriſtus und Gott ſelbſt Gefahr zu ver— 

ſchwinden. Der Gott des Deismus iſt ein todter Gott.“ 

Dieſes Wort bringt mir ein anderes in Erinnerung, 

welches achtzehn Jahrhunderte alt iſt und welches nicht das 

eines Philoſophen, ſondern des Apoſtels der Liebe iſt: „Wer 

den Sohn leugnet, der hat auch den Vater nicht,“ „wer den 

Sohn Gottes hat, der hat das Leben.“ Der Deiſt, welcher 

nicht an das lebendige Wunder, an das fleiſchgewordene Wort 

glaubt, kennt weder noch beſitzt er den wahren Gott, nach 

St. Johannis Ausſpruch, und ſein Gott iſt ein einge— 

bildeter falſcher Gott. Uebrigens haben die Deiſten ſelbſt 

das Gefühl ihrer Gebrechlichkeit. Sie geſtehen durch den 

Mund J. Simon's, daß „in ihrer Philoſophie ſich nicht die 

Elemente eines regelmäßigen und vollſtändigen Cultus finden,“ 

und „daß die gegenwärtige Religion der Menſchheit nicht 

alles das giebt, was ſie von ihr fordert.“ Sie beweiſen 

zu gleicher Zeit den öffentlichen Miskredit, in welchen jede 

Philoſophie fällt, deren Principien die Möglichkeit des 

Kultus und des Gebetes zerſtört. 

2. Der Plan der Diskuſſion. 

Nachdem wir den Charakter, die allgemeinen Geſichts— 

punkte und die Kräfte unſerer Gegner einmal erkannt haben, 

laſſen Sie uns, ehe wir die Diskuſſion beginnen, genau 

beſtimmen, welches der Gegenſtand und welches die einander 

widerſprechenden Anſprüche der Kämpfenden ſind. 

Das Uebernatürliche iſt für beide Partheien das Ein— 

greifen Gottes in den regelmäßigen Lauf der endlichen 

Dinge, oder mit anderen Worten, die Erſcheinung gewiſſer 

Thatſachen, welche ſich nicht durch die bekannten Kräfte der 

phyſiſchen und moraliſchen Welt erklären laſſen und welche 

eine unmittelbare Handlung Gottes vorausſetzen. Dieſe 

übernatürlichen Thatſachen ſind in unſeren Augen: 
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1. In der Geſchichte der Erde, alle Akte der Schöpfung. 

2. Auf dem Gebiet der Vorſehung, die Züchtigungen, von 

Gott den Böſen auferlegt und die Gebetserhörungen, 

von Gott den Guten gewährt. 

3. Im Werk der Erlöſung, die Weiſſagung und das 

Wunder. 

4. In demſelben Werke, die Gotteserſcheinungen und die 

Fleiſchwerdung. Aber dieſe letzten Thatſachen gehören 

vielmehr zur Frage der Myſterien, als zu der des 

Uebernatürlichen, und die Deiſten weigern ſich, die 

Myſterien zu diskutiren, welche ihnen der Vernunft 

zu widerſtreben ſcheinen und welche der Philoſophie 

völlig fremde Glaubensartikel ſind. Für uns ſind 

im Gegentheil es göttliche Wirklichkeiten, welche 

ohne Zweifel die engen Grenzen unſeres Verſtandes 

überſchreiten, aber welche ſich einander halten und in 

einander verketten, unterſtützen und gegenſeitig erklären, 

und welche vor unſeren Blicken ein bewunderungs— 

würdiges Ganzes unergründlicher Wahrheiten bilden. 

Dies iſt der Himalaya der Theologie. Man klimmt 

von Thal zu Thal bis zu ätheriſchen Hochebenen, welche 

keine Grenze mehr haben; man geht neben Abgründen 

hin, deren Tiefe kein menſchliches Auge ergründen 

kann; man kommt am Fuß von Gipfeln vorüber, 

deren Formen ſich unſeren Blicken entziehen, indem 

ſie ſich in für unſer Auge unerreichbare Höhen ver— 

lieren. Dies ſind die unbegrenzten Tiefen der Himmel, 

wo Herſchell durch ſein ungeheures Teleskop uns eine 

Welt von Ueberraſchungen und Wunder offenbart hat, 

deren Daſein man vor ihm kaum geahnt hatte. So 

hat Jeſus Chriſtus uns geſtattet, einen Blick in die 

innerſten Geheimniſſe der Gottheit zu werfen, und 

uns Perſpektiven von unendlicher Tragweite eröffnet. 



. 

C 

Ä — 31 — 

Aber die Diskuſſion der Myſterien geht von anderen 

Principien aus, als die des Uebernatürlichen, und 

folgt nicht derſelben Kette von Gedanken; wir ſind 

deshalb genöthigt ſie beiſeite zu laſſeu. 

Die Deiſten nehmen eine Schöpfung an, aber ſie leugnen 

das Uebernatürliche der göttlichen Vorſehung und der hei— 

ligen Geſchichte. Sie beſchränken ſich nicht darauf, alle 

Bücher des alten und neuen Teſtamentes, welche Erzählungen 

wunderbarer Begebenheiten enthalten, für unauthentiſch und 

legendenhaft zu erklären, ſondern ſie verſichern auch, daß 

alle Gotteserſcheinungen, Wunder, Prophezeiungen, ſelbſt ein— 

fache Gebetserhörungen unmöglich ſeien, weil man ſie nicht 

mit Gottes Unveränderlichkeit und den feſten Geſetzen der 

Natur in Uebereinſtimmung bringen könne. Wir dagegen 

begeben uns auf den Kampfplatz, nicht um unſeren Gott 

wegen ſeiner Eingriffe zu entſchuldigen, die er geglaubt 

hat ſich erlauben zu dürfen, ohne zu ſehr die großen 

Philoſophen zu entrüſten, ſondern um die Nothwendigkeit 

des Uebernatürlichen aufrecht zu erhalten. Darunter ver— 

ſtehen wir die moraliſche Nothwendigkeit eines freien Wefens, 

welches die Vollkommenheit iſt, die Heiligkeit ſelbſt, und welches 

dies nur unter der Bedingung iſt, überall und immer 

in Uebereinſtimmung mit ſeiner innerſten Natur zu handeln. 

Um dieſe Nothwendigkeit des Uebernatürlichen feſtzuſtellen, 

müſſen wir, wie es ſich von ſelbſt verſteht, alles Licht be— 

nutzen, welches die heiligen Schriften auf Gott, auf die 

phyſiſche Welt und auf die Menſchen werfen, weil wir in 

die Arena hinabgeſtiegen ſind, um die Sache der Offenbarung 

zu vertheidigen. Aber wir werden uns hüten, Citate der 

Bibel Gegnern entgegenzuſetzen, welche ihre göttliche Autorität 

leugnen. Wir werden ſie mit ihren eigenen Waffen augreifen, 

mit denen der Vernunft und des Gewiſſens. Wir werden 

vor allen Dingen ihre Methode einer Prüfung unterwerfen, 



bei welcher die Autorität des Glaubens in feiner Beziehung ein- 

ſchreiten wird. Wir werden alsdann, als Baſis der Diskuſſion, 

ihre Ideen von Gott annehmen und werden zeigen, daß, wenn 

wir und fie, von demſelben Punkte ausgehend, bei den An— 

tipoden anlangen, der Fehler einzig der ihrer Inconſequenzen 

und ihrer Widerſprüche iſt. Die ganze Frage beſchränkt ſich 

alſo für Sie darauf, die Beweisführung der Rechten, wie 

die der Linken zu wägen und zu entſcheiden, welche der 

beiden Ketten von Schlußfolgerungen die feſteſte iſt. 

Der Gegenſtand unſerer Unterſuchung wird ſein: Der 

lebendige Gott; — ſchaffend, erhaltend und vollendend die 

phyſiſche Welt; regierend die moraliſche; erkaufend die ab— 

gefallene Meuſchheit; erhörend die Gebete der Guten, und 

die Böſen richtend; Israel erwählend, die Propheten inſpirirend 

und Wunder wirkend. So werden wir von der Natur oder 

von dem Vorhof der Heiden durch den der Gläubigen bis 
in den Tempel eindringen, aber wir werden vor dem Vor— 

hang des Heiligthums Halt machen, welcher uns den Aublick 

der göttlichen Myſterien entzieht. Indeſſen die Nothwendig— 

keit der verſchiedenen Ordnungen des Uebernatürlichen be— 

weiſen heißt noch nicht, die Wirklichkeit der Thatſachen, in 

der bibliſchen Geſchichte aufgezeichnet, darthun. Wir müßten 

alſo, der allgemein angenommenen Methode folgend, beweiſen, 

daß die Bücher des alten und neuen Teſtamentes unſer 

volles Vertrauen verdienen. Das wäre ein langer und er— 

müdender Weg. Ich werde in unſerer letzten Unterredung 

einen kürzeren und wenig betretenen Weg einſchlagen; er 

wird die Geſchichte des Uebernatürlichen von den erſten 

Tagen der Schöpfung bis zu den letzten Zeiten umfaſſen, 

welche, in der Sprache der Schrift, mit Jeſus Chriſtus an— 

fangen, und dieſe Geſchichte iſt, wenn Sie darüber daſſelbe 

Urtheil haben wie ich, fo natürlich, fo originell, fo logiſch, 

ſo heilig, daß ſie nothwendig echt ſein muß. 



3. Die Methode. 

Ich bitte Sie, der Prüfung der Methode der Deiſten 

und der unſeren eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Jede Philoſophie und jede Religion iſt werth, was der 

Weg werth iſt, dem ſie folgt um zur Wahrheit zu gelangen. 

Aber die Abſchätzung dieſer verſchiedenen Wege iſt ſehr 

mißlich, und ſie wird beſonders ſchwer bei beſchränkter Zeit, 

wie es hier der Fall iſt. 

Der Deismus iſt im höchſten Grade dogmatiſch. Er 

geſteht: „das erſte Wort der Philoſophie müſſe ſein zu pro— 

klamiren, daß ein Gott ſei,“ und dieſe Sprache erinnert uns, 

daß das erſte Wort unſerer heiligen Bücher Gott iſt: „Im 

Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde.“ 

Aber dies erſte Wort iſt hier eine gewiſſe Offen— 

barung Gottes an die Menſchen, dort eine augenſcheinliche 

Wahrheit, welche der Menſch durch ſeine Vernunft ent— 

deckt hat. 

Durch die Vernunft? Aber um welche Vernunft handelt 

ſich's hier? Iſt es die der heidniſchen Volksſtämme, deren 

ſogenannte natürliche Religion ſich kaum zur Ahnung eines 

Ueberſinnlichen, Unendlichen und Göttlichen erhoben hat, und 

welche ſpäter die Gegenwart deſſelben in unſcheinbaren Ob— 

jekten zu finden meinten, die ſie zu Fetiſchen machten? Iſt 

es die der Chineſen, welche mit Confucius bekennen, keine 

Antwort auf alle Fragen in Bezug auf die Gottheit zu 

haben? Iſt es die der Hindu's, welche in allen ihren 

Forſchungen ſich niemals von den Ketten des Pantheismus 

frei machen? Iſt es die der Griechen und Römer? Aber 

ihre Philoſophie wagte gegen das Ende ihrer Laufbahn, zur 

Zeit Cicero's, weder das Daſein eines perſönlichen Gottes, 

noch die Unſterblichkeit der Seele zu beſtätigen und gab den 

nach Wahrheit begierigen Seelen nur unbeſtimmte Hoffnungen. 
— 
F. von Rougemont. 
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Iſt es die Vernunft Bruno's, Spinoza's, Schelling's, Hegel's, 

aller dieſer Pantheiſten? Iſt es die der Materialiſten Helvetius 

und Feuerbach? Und wenn es die Descartes und Rouſſeau's 

iſt, wie behaupten ſie denn mit einer ſeltenen Zuverſicht, 

was der Gegenſtand vieler Zweifel und Streitigkeiten für 

einen Cicero und Seneca geweſen iſt? Welche Fortſchritte 

hatte denn die Philoſophie gemacht zwiſchen den letzten 

Jahrhunderten der heidniſchen Welt und unſerem modernen 

Jahrhundert? Sie hatte den tiefſten Schlaf geſchlafen und 

hatte die Theologie für ſie denken laſſen. Iſt es nicht 

augenſcheinlich, daß die ſo dogmatiſche Vernunft der Deiſten 

diejenige des ſeit 18 Jahrhunderten durch die chriſt— 

liche Offenbarung erleuchteten und erzognen menſchlichen 

Geiſtes iſt? 

Aber überlaſſen wir die Deiſten ihrer unbewußten 

Undankbarkeit gegen das Chriſtenthum; wir wollen ſie nicht 

in ihren Illuſionen über ihre natürliche Religion beunruhigen, 

und wir wollen ſehen, welches die Quellen ſind, aus denen 

ſie ihre Kenntniß Gottes ſchöpfen. 

Wenn ich Herrn Jules Simon recht verſtehe, denn er 

drückt ſich nicht klar über dieſen Punkt aus, ſo hat er drei 

dieſer Quellen: Das Raiſonnement, die Pſychologie und den 

Juſtinkt. 5 

Das Raiſonnement. „Man weiß auf gewiſſe Weiſe, 

von der Idee des Abſoluten ausgehend, daß Gott voll— 

kommen iſt; von der Nothwendigkeit einer erſten Urſache 

ausgehend, daß er Schöpfer iſt.“ 

Die Pſychologie. „Man beweiſt Gott durch nichts, 

man wird ihn überall gewahr. Man muß nur ſehen können. 

Das Nachdenken, gut geleitet, wird uns ſo viel Licht geben, 

daß die Gegenwart Gottes uns in's Auge fallen wird in 

allen unſeren Handlungen, in allen unſeren Gefühlen, in allen 

unſeren Gedanken.“ 



Der Inſtinkt: „Es iſt in den Seelen gleichſam ein un— 

geſtümes Verlangen, ſich wieder mit Gott zu verbinden. Indem 

unſere Vernunft ſich entwickelt, erhebt ſie ſich, wie durch 

eine unwiderſtehliche Kraft emporgehoben, zu Gott.“ 

Dieſe drei Quellen kennen und benutzen wir ebenſogut, 

wie die Deiſten. 

Ja, in unſerer Seele iſt ein göttlicher Inſtinkt, ein 

angeborner Glaube, welcher von unſerem moraliſchen Inſtinkt 

oder unſerem Gewiſſen und von unſerem Inſtinkte der 

abjoluten Wahrheiten oder unſerer Vernunft verſchieden iſt. 

Jeder Menſch, der nicht von dogmatiſchen Vorurtheilen 

verblendet, oder durch Laſter zum Thiere herabgeſunken iſt, 

fühlt die Abhängigkeit von Gott, fühlt ſich gedrungen, in 

ſeiner Noth zu Gott zu flehen und fühlt, wenn er geſündigt 

hat, die Furcht vor der Gerechtigkeit Gottes ſich zu den 
Gewiſſensbiſſen geſellen. 

Denn der Menſch iſt, wie Plato ſagt, ganz Liebe, ganz 

Erhebung zu dem höchſten Gut, zum Ideal, zum Unendlichen. 

Jede dieſer moraliſchen Fähigkeiten ſtrebt nach einem Ziele, 

das in unermeßlicher Höhe über ihr liegt, und ſie alle 

drängen nach einem ihren Blicken unerreichbaren Punkte, 

welcher Gott ſelbſt iſt. 

Das Verlangen nach Gott in der Tiefe unſerer Seele, die 

Idee Gottes über unſern Häuptern, das iſt es, was unſer Weſen 

ausmacht, und was uns durchaus von den Thieren unterſcheidet. 

Die Idee von Gott endlich zerlegt ſich durch das 

Raiſonnement in eine gewiſſe Zahl von Vollkommenheiten, 

welche jede uns einen neuen Beweis von dem Daſein Gottes 

liefert, und ſeine Exiſtenz gewinnt durch alle dieſe Beweiſe 

den höchſten Grad von Augenſcheinlichkeit, den Schluß— 

folgerungen uns zu geben vermögen. 

Aber die Schlußfolgerung iſt der Weg, auf welchem wir 

die abſtrakten Wahrheiten, ſowohl metaphyſiſche, moraliſche, 
3 * 
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wie mathematiſche, aus den dunkeln Tiefen unſeres Geiſtes 

in das helle Licht unſeres Bewußtſeins ſtellen. Wäre denn 

Gott nur eine abſtrakte Wahrheit, weil wir uns ihm auf dem 

Wege der Schlußfolgerung nähern? Die Idee von Gott iſt 

in uns, das iſt gewiß; ſie macht ſelbſt unſer Weſen aus, und 

wir können und ſollen fie durch die Analyſe beleuchten. 

Aber die Augenſcheinlichkeit dieſer Idee, genügt ſie den 

Bedürfniſſen unſeres Geiſtes? Exiſtirt Gott nicht außer 

uns? iſt er nicht die Wirklichkeit der Wirklichkeiten? und iſt 

die Schlußfolgerung der Weg, auf welchem wir zu der 

Kenntniß der wirklichen Welt, der ſichtbaren oder unſichtbaren 

Weſen oder Dinge gelangen, welche außer uns exiſtiren, zur 

Kenntniß des Nicht⸗Ich? 
Es giebt für den Menſchen drei verſchiedene Methoden 

zur Wahrheit zu gelangen: die Deduktion oder Schlußfolgerung, 

welche uns die abſtrakten Ideen liefert; die Beobachtung, mit 

dem Zeugniſſe Anderer verbunden, welche uns eine Menge 

Thatſachen oder conkrete Ideen giebt, und die Vergleichung, 

welche die Syntheſe oder die Verbindung der beiden vorher— 

gehenden iſt, welche die Thatſachen und die Abſtraktion in 

dem Reiche der Entdeckungen mit einander verbindet. 

So iſt der Menſch bald die Spinne, welche loſe Fäden 

aus ihrer eigenen Subſtanz zieht, aus denen ſie ein Gewebe 

von ſchöner Symmetrie, aber wenig Haltbarkeit webt; bald 

die Ameiſe, welche eine Maſſe Vorräthe ohne Ordnung in 

ihren Magazinen aufhäuft, und bald die Biene, welche Alles, 

was es Auserleſenſtes in der Welt giebt, ſich aſſimilirt; die 

Biene, welche nicht blos dürftige Gewebe macht, ſondern 

feſte Fächer, deren Zellen, von mathematiſch-regelmäßiger 

Form, eben ſo ſüßen und milden als geſunden und nahrhaften 

Honig enthalten. 
Die Beobachtung, welche uns Thatſachen und conkrete 

Ideen liefert, giebt uns Gewißheit, und die Vergleichung giebt 
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uns Ueberzeugung; die Deiſten aber, welche Gott nur aus 

der Deduktion oder Schlußfolgerung kennen, könnten die Idee 

Gottes wohl augenſcheinlich wahr finden, aber niemals werden 

ſie verſichert und überzeugt von ſeiner Exiſtenz ſein. 

Herr Leverrier hatte durch ſeine Berechnungen bis zur 

Augenſcheinlichkeit das Daſein eines Planeten jenſeits des 

Uranus bewieſen, aber dieſer Stern wäre problematiſch 

geblieben, wenn es nicht gelungen wäre, ihn zu ſehen. Die 

direkte Beobachtung allein konnte hier, wie in jedem andern 

analogen Falle, die Gewißheit ſchaffen. 

Nun wohl, wir beſitzen mit der Augenſcheinlichkeit 

auch die Gewißheit und die Ueberzeugung, daß Gott iſt. 

Die Gewißheit, ſagen wir! In der That, Gott, welcher 

die Realität ſelbſt iſt, weiß, daß nach den Geſetzen, 

welche er dem menſchlichen Geiſte gegeben hat, alle 

Raiſonnements über reale Weſen nicht ſo viel werth ſind, 

wie der kleinſte Blick, auf ſie geworfen. Er mußte alſo 

nothwendig ſich der Menſchheit zeigen, wenn er wollte, daß 

ſie unerſchütterlich feſt von ſeinem Daſein überzeugt ſein 

ſollte, und er mußte es wollen, weil dieſe Gewißheit das 

Fundament unſeres ganzen ſittlichen Lebens bildet. Auch 

hatte er ſich, gleich von Anfang an, den Vorältern des 

menſchlichen Geſchlechtes gezeigt, welche die Erinnerung daran 

ihrer ganzen Nachkommenſchaft hinterlaſſen haben. Später 

hat er ſich ſeinem erwählten Volke offenbart, um den 

Glauben in den Herzen der Israeliten zu beleben und zu 

verhundertfältigen, und endlich hat er ſeinen Sohn auf die 

Erde geſandt, welcher ſagen konnte: „Wer mich ſieht, der 

ſiehet den Vater.“ Die authentiſchen Zeugniſſe dieſer 

Gotteserſcheinungen bilden, mit den inſpirirten Reden der 

Propheten, den Inhalt unſerer heiligen Bücher, und wir, welche 

vortreffliche Gründe zu haben glauben, die Glaubwürdigkeit 

dieſer Bücher anzunehmen, wir ſind im Beſitz eines Mittels, 



. 

Gott zu kennen, welches die Deiſten nicht allein nicht 

anwenden, ſondern welches ſie verdammen und verwerfen. 

Mögen ſie in der Bibel nur Mythen ſehen, ſie haben die Freiheit 

es zu thun, und wir werden ihnen jpäter darauf antworten. 

Aber ſie ſollten bekennen, daß, da Gott ein reales Weſen 

und keine Idee iſt, die Deduktion nicht hinreichen kann, um 

die Gewißheit ſeiner Exiſtenz zu gewähren. 

Die Ueberzeugung. Indem wir uns, nach Art der 

Bienen, die göttliche Wahrheit, welche uns die bibliſchen 

Offenbarungen bieten, aſſimiliren; indem wir die Gebote 

Gottes in Ausübung bringen, indem wir an ſeine Ver— 

heißungen und an ſeine Drohungen glauben und uns 

täglich durch das Gebet mit ihm in Verbindung ſetzen, erkennen 

wir von Tage zu Tage mehr, daß dieſe Wahrheit für unſere 

Seele gemacht iſt wie das Licht für unſer Auge, und daß 

Gott ein lebendiger Gott iſt, welcher auf unſere Bitten mit 

ſeinen geiſtigen Gnadengaben und mit Errettung aus der 

Noth antwortet. Dieſe inneren Erfabrungen fügen zu der 

Augenſcheinlichkeit der Raiſonnements und zu der Gewißheit 

der Zeugniſſe eine Ueberzeugung hinzu, welche bis auf den 

Punkt wachſen kann, wo der Gläubige fortan allen Zweifeln 

unzugänglich iſt. Die Deiſten werden, wenn ſie es wollen, 

die Objektivität dieſer Erfahrungen leugnen, aber ſie werden 

zugeben, daß dieſe Methode der Aſſimilation in vollkommener 

Uebereinſtimmung mit der philoſophiſchen Theorie der Er— 

kenntniß ſteht, und wir werden in unſerer dritten Abhandlung 

die vollkommene Realität der Gebetserhörungen feſtſtellen. 

Nachdem wir die Frage nach der Methode auf dieſe Art 

gelöſt, wollen wir die Diskuſſion über die wahre Idee von 

Gott eröffnen. 
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4. Die Idee von Gott. 
Von beiden Seiten verfündigt man, daß Gott iſt. Was 

weiß man von ſeiner Natur und von ſeinen Attributen? 

„Das zweite Wort der Philoſophie, ſagt Jules Simon, 

muß ſein, daß Gott unbegreiflich iſt.“ Er iſt es, weil er 

der Unendliche iſt und wir endlich, und weil eine begrenzte 

und endliche Intelligenz ein Weſen nicht verſtehen kann, 

welches in ſich die untheilbare Fülle der Vollkommenheit 

beſitzt. 

„Ich bin, der ich bin,“ hat unſer Gott ſich ſelbſt genannt, 

und wir ſind vor ihm wie nichts. 

Niemand iſt dem Ewigen gleich, wiederholen wir mit 

den inſpirirten Schriftſtellern. „Wirſt du die Tiefe Gottes 

ergründen?“ ſagte Zophar zu Hiob, „wirſt du bis zur 

Vollkommenheit ergründen den Allmächtigen? Sie iſt wie 

die Höhen der Himmel, was machſt du? tiefer als die Hölle, 

was weißt du?“ „O, welche Tiefe des Reichthums,“ rief 

St. Paulus, mit dem Blick das Werk der Erlöſung der Menſch— 

heit umfaſſend. „Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte 

und unerforſchlich ſeine Wege!“ O welche Tiefe, rufen wir 

unſererſeits bei jeder Entdeckung, welche die Naturwiſſenſchaft 

in den Myſterien der Naturgeſetze macht, in den unermeßlichen 

Räumen des geſtirnten Himmels und, überraſchender noch, in 

der Welt der organiſchen Weſen von unendlicher Kleinheit. 

Von Geſchlecht zu Geſchlecht vergrößert, erweitert, vertieft 

ſich in dem Geiſt des Gläubigen die überlieferte Idee des 

geoffenbarten Gottes, ohne jemals ſich zu fälſchen; wird 

immer unbegreiflicher, ohne etwas von ihrer erlangten Klarheit 

und ihrer unerſchütterlichen Gewißheit zu verlieren. 

Aber iſt Gott wirklich durchaus unbegreiflich, wie die 

N Deiſten behaupten? 

Er iſt es durchaus, ſagte vor fünfundzwanzig Jahr— 

hunderten der erſte der heiduiſchen Philoſophen, Xenophaues, 
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welcher in ſeinem Geiſte alle Idole der falſchen Götter feines 

Volkes umſtürzend, ſich durch eine hohe Anjtrengung ſeiner Ver— 

nunft zur Idee des unendlichen und abſoluten Gottes erhob. 

„Gott iſt den Sterblichen weder an Körper, noch an Geiſt ähnlich.“ 

Er iſt es durchaus, wiederholen heute in Frankreich jene 

Spiritualiſten, welche die Natur zu ihrem ausſchließlichen 

Studium gemacht haben. Sie wiſſen ohne Zweifel genug 

von Gott, um zu beſtätigen, daß er weder der „Ewig-Werdende“ 

der Pantheiſten iſt, noch das Ideal des Herrn Vacherot, 

welches nirgend exiſtirt als im Geiſte des Menſchen; noch 

die blinde Natur, welcher die Materialiſten die Attribute der 

ſchöpferiſchen Intelligenz beilegen. Aber der Verſuch, Gott 

zu erklären, ſcheint ihnen ein unſinniges, ſelbſt lächerliches 

Unternehmen. Es iſt zwiſchen dem Unendlichen und dem 

Endlichen eine Weite, über welche keine Brücke ſich 

werfen läßt. „Gott iſt durch ſeine Natur ſelbſt unkeuntlich 

und unverſtändlich für uns.“ 

Unterſcheiden wir nur richtig, ſagt Herr Jules Simon, 

welcher vor den deiſtiſchen Naturforſchern den großen Vortheil 

voraus hat, den Menſchen und ſeine moraliſche Freiheit 

zu kennen, weil die vernünftige Seele weniger verworren 

das Bild Gottes wiederſpiegelt, als die materielle Welt. 

„Wenn wir nichts von Gott wüßten, als daß er exiſtirt, 

jo würden unſere Raiſonnements unnütz fein, indem fie einen 

Namen zum Gegenſtand hätten, der für unſer Vorſtellen 

durchaus nichts ausdrückte. Aber wir können gewiſſe Attribute 

und Handlungen Gottes kennen, ohne daß wir deshalb das 

Recht hätten zu ſagen, daß wir ſeine Natur verſtänden. 

Gott iſt der Vernunft unbegreiflich, aber er iſt ihr nicht 

gänzlich unerreichbar. Ich kann den Berg berühren, ſagt 

Descartes, obgleich ich ihn nicht umarmen kann.“ 

Wir, die wir vor den deiſtiſchen Moraliſten den doppelten 

Vortheil voraus haben, an einen Gott zu glauben, der ſich 
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und der Andacht kennen zu lernen, wir müſſen offenbar 

Gott auf weniger unvollkommene Weiſe kennen, als alle 

ſpiritualiſtiſchen Philoſophen. Gleichwohl iſt der Gott, welcher 

ſich zeigt, nicht minder der unendliche und unbegreifliche Gott. 

Er zeigt ſich und zugleich entzieht er ſich uns in den Werken 

der Schöpfung, in den Wegen ſeiner Vorſehung, wie in den 

Rathſchlüſſen ſeiner Erlöſung. St. Paulus hat es geſagt: 

„Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel,“ undeutlich und in 

räthſelhafter Form. 

Welches wird denn nun die Formel für unſere Kenntniß 

Gottes ſein? 

Die Deiſten ſagen: „Unbegreifliche Natur, gewiſſe 

Attribute unſerer Vernunft erreichbar.“ 

Wir werden mit Pascal ſagen: „Ein theilweiſe verborgener, 

theilweiſe offenbarer Gott,“ und dieſe Formel wird in dieſen 

unſeren Unterſuchungen unſerem Geiſte ſtets gegenwärtig ſein, 

weil ſie die Trägheit anſpornt und dem Dünkel einen Zügel anlegt. 

Findet wirklich eine Uebereinſtimmung zwiſchen uns und 

den Deiſten in Bezug auf die Grenzen der Unbegrefflichkeit 

der Natur Gottes ſtatt? Herr Jules Simon ſcheint es zu 

glauben. Es wäre ohne Zweifel höchſt ſeltſam, wenn man 

mit ſo verſchiedenen Methoden von beiden Seiten zu denſelben 

Reſultaten gelangte. Aber es iſt wahr, daß die Deiſten und 

wir dieſelbe Antwort auf folgende Frage geben, welche die 

Debatte zu entſcheiden ſcheint: 

Was wiſſen die beiden Partheien von dem unbegreiflichen, 

von dem verborgenen Gott? 

Sie kennen alle die Antwort der Chriſten: 

Gott iſt derjenige, welcher iſt. Einzig unendlich, einzig 

vollkommen, einzig nothwendig, einzig unumſchränkt, heißt er 

der Einzige, der Unveränderliche, der vollſtändig ſich ſelbſt 

genägt. Er iſt Geiſt, reiner Geiſt. Er hat zu Attributen 
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die Allmacht, die Allwiſſenheit, eine Liebe ohne Grenzen. 

Er hat das volle Bewußtſein ſeiner ſelbſt, und ſeine unum— 

ſchränkte Freiheit heißt ſein allerhöchſter Wille. Er hat alle 

Dinge aus Nichts geſchaffen und regiert ſeine freien Kreaturen 

nach ſeiner unendlichen Gerechtigkeit. Er iſt der dreimal 

heilige Gott und genießt einer vollkommenen Seligkeit. 

Dieſe Idee von Gott danken wir den Offenbarungen 

des Gottes Moſe und Jeſu Chriſti. Die Deiſten, wie alle 

anderen Philoſophen, hätten alſo das Recht, ſie zu verwerfen. 

Aber Alles wohl erwogen, iſt ſie nur die Analyſe des Begriffs 

des vollkommenen Weſens, welches ſich nicht von dem Gottes 

unterſcheidet, und welches allein allen Anſprüchen unſerer 

Vernunft, unſeres religiöſen Inſtinktes, unſeres Gewiſſens 

und unſeres Herzens genügt. 

Die Deiſten, weit davon entfernt ihn anzugreifen, würden 

vielmehr mit uns deſſen Vertheidiger werden, weil ihre Idee von 

Gott nicht viel von der, welche wir entwickelt haben, ſich zu 

unterſcheiden ſcheint. Dies gute Einverſtändniß iſt ſo unvorher— 

geſehen, ſo ſeltſam, ſo wichtig in der gegenwärtigen Discuſſion, 

daß uns daran liegt, es recht feſtzuſtellen. Dies ſind die eignen 

Worte Rouſſeau's: „Es iſt gewiß, daß das All (das Weltall) 
eine unvergleichliche Intelligenz verkündigt. . . . Dieſes Weſen, 

welches will und welches kann, ſelbſt wirkend, dies Weſen 

endlich, welcher Art es immer ſei, welches das Weltall bewegt 

und allen Dingen gebietet, ich neune es Gott. Ich füge zu 

dieſem Namen die Idee der Intelligenz, der Macht, des 

Willens und die der Güte, welche eine nothwendige Conſequenz 

des Vorhergehenden iſt.“ . . . . .. Folgende Stelle ſcheint uns 

die Idee Jules Simon's kurz zuſammen zu faſſen: 

„Gott iſt die Urſache der Exiſtenz der Welt, er iſt alſo 

eine ewige und nothwendige Subſtanz. Er hat die Welt 

geſchaffen, folglich hat er fie gekannt und gewollt; er iſt ein 

erleuchteter Wille. Wie ſeine Subſtanz den Grund ihrer 
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Exiſtenz in ſich ſelbſt trägt, ſo kann ſein Verſtand von Niemand 

abhängig ſein, und ſein Wille kann in ſeiner Ausübung nicht 

geſtört oder begrenzt ſein. Aus demſelben Grunde iſt die 

Macht, über welche dieſer Wille gebietet, abſolut. Gott iſt 

unendlich in ſeiner Subſtanz, in ſeiner Vernunft, in ſeiner 

Güte und in ſeiner Kraft, denn, wenn er nicht unendlich, 

d. h. vollkommen wäre, ſo wäre er nicht nothwendig, und 

folglich wäre er nicht. Ferner giebt es nur einen Gott, 

denn, da nur einer nothwendig iſt, iſt auch nur ein Gott 

möglich. Endlich beſitzt Gott das vollkommene Glück, weil 

er in ſich ſelbſt ſeine Urſache und ſeinen Zweck hat. Zu 

dieſen Attributen, welche unſere Vernunft entdeckt, geſellen 

ſich alle die unzähligen, welche keine, ſelbſt nicht die entfernteſte 

Analogie mit dem, was wir kennen, haben und darum unſerem 

Sinne nothwendig unbekannt bleiben. Wenn wir ihn in ſeinem 

Verhältniß zu der Welt betrachten, ſo ſagen wir, er ſei der 

Schöpfer, d. h., ſein Wille reiche hin, um das Daſein der 

Subſtanz und der Phänomene der Welt zu erklären, er 

ſei deren König, d. h., er lenke in derſelben alle Dinge mit 

unbeſchränkter Macht zum Guten, und er ſei deren Vater, 

weil er, ſich ſelbſt genügend, nur durch die Liebe hat bewogen 

werden können, die Kreatur zu ſchaffen und zu regieren.“ 

Die ganze „Natürliche Religion“ Jules Simon's bezeugt, 

daß der Autor in der Gottheit mit den metaphyſiſchen 

Attributen der Einheit, der Ewigkeit, der Unveränderlichkeit, 

welche man ihr nicht beſtreiten könnte, ohne die Gottheit 

ſelbſt zu leugnen, die moraliſchen Attribute erkennt, welche 

jede Zeile unſerer heiligen Schriften verkündigt: Macht, 

Intelligenz und Weisheit, Güte, Wohlthätigkeit, Liebe und 

Barmherzigkeit, Freiheit. 

Die Deiſten bewilligen Gott mit großer Freigebigkeit eine 

unendliche Menge völlig unbekannter Attribute. Aber dieſe 
Attribute könnten höchſtens zu den anderen ſich geſellen, ohne 
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ihnen Schaden zu thun, können ſie ſelbſt in nichts ändern, 

denn jedes Attribut iſt in Gott eine Vollkommenheit, und 

jede Vollkommenheit iſt abſolut in ſich. 

Es ſcheint alſo, daß die Deiſten und wir dieſelben 

Vollkommenheiten in dem unbegreiflichen und zum Theil 

verborgenen Gott erkennen, und, da die Idee von Gott dieſelbe 

iſt, müßten wir logiſch, Einer wie der Andere, zu denſelben 

Conſequenzen gelangen, wie wir es ſchou vor dem Beginn 

der Discuſſion ſagten. 

Aber nun laſſen Sie mich Ihnen zeigen, wie wir uns 

ſchon bei dem erſten Schritt vorwärts den Rücken kehren. 

Aus den moraliſchen Attributen, welche wir ſoeben auf— 

gezählt haben, ſchließen wir Chriſten, daß Gott ein Geiſt ſei 

und daß ſeine Natur alſo nicht unbegreiflich iſt. 

In der That exiſtiren nur zwei Naturen oder Subſtanzen, 

die Materie und der Geiſt. Die Materie definirt ſich durch 

den Raum und die Trägheit; der Geiſt durch ſelbſtthätiges 

Leben, das Bewußtſein und die Freiheit, und hat als Attribute 

das Vermögen zu denken, zu lieben und zu wollen. Der Gott 

nun der Deiſten und der unſere entſpricht Zug für Zug der 

Definition des Geiſtes. Er iſt alſo eine geiſtige Subſtanz, 
er iſt der unendliche Geiſt. Vorausſetzen, es gäbe eine dritte 

Subſtanz, welche weder geiſtig noch materiell ſei, wäre die 

willkürlichſte aller Hypotheſen, da alles, was wir von Gott 

wiſſen, ſich auf's vollſtändigſte durch ſeine geiſtige Natur 

erklärt, und es enthielte einen Widerſpruch, alle Attribute 

eines Geiſtes einer Subſtanz zu geben, welche nur unter der 

Bedingung unbekannt wäre, daß ſie weder geiſtig noch 

materiell wäre. 

Unſer Schluß, welcher uns ſehr logiſch erſcheint, wird 

ohne Diskuſſion von den Deiſten verworfen. Die Natur 

Gottes iſt Für ſie unbegreiflich. Rouſſeau, weun er jagen 

hört, daß ſeine Seele geiſtig und daß Gott ein Geiſt ſei, 
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geräth in Zorn über dieſe Herabwürdigung des göttlichen 

Weſens; „als ob Gott und die menſchliche Seele von der— 

ſelben Natur ſeien.“ Herr J. Simon, der ſich durch eine 

zu bibliſche Sprache bloßgeſtellt hatte, widerruft: „Es iſt ein 

offenbarer Mißbrauch, wenn wir die Worte ſein, denken, 

fühlen, wollen, bald auf Gott und bald auf uns anwenden, 

weil dieſe Worte in beiden Fällen nicht denſelben Sinn 

haben können. Wir wiſſen, was ſie, auf uns angewendet, 

bedeuten; auf Gott übertragen, drücken ſie nur allgemeine und 

unbeſtimmte Gedanken aus. Wenn wir ſagen, daß er iſt, daß 

er denkt, daß er will, vergeſſen wir nicht, daß das nur ſagen 

will, er ſei die vollkommene und unbekannte Urſache von 

dem, was wir das Sein, den Gedanken, die Liebe und den 

Willen nennen.“ 

Aber folgen wir Herrn Jules Simon auf die Arena, 

wo er mit dem Pantheismus kämpft. Sehen Sie da, 

wie die Natur Gottes ihm jo wohlbekannt iſt, und 

wie er aus ſo ſicherer Quelle weiß, daß ſie geiſtig iſt. Giebt 

er ſich nur die Mühe, es zu beweiſen? Nein, er ſcheint ſelbſt 

nicht einmal zu vermuthen, daß man es ihm beſtreiten 

könnte. Es iſt in Gott nicht das kleinſte Atom von Materie, 

die endlichen Dinge haben nicht durch eine einfache Emanation 

von ihm ausgehen können; er hat ſie aus Nichts geſchaffen, 

durch einen freien Akt ſeines Willens. 

Aber ein Gott, frei, ſelbſtbewußt und lebendig, in 

welchem keine Materie iſt, muß nothwendig Geiſt ſein, und 

mit der offenbarſten Inkonſequenz ſtellen ſie dem Pan— 

theismus den Geiſt-Gott der Offenbarung und den Chriſten 

einen unbegreiflichen Gott entgegen, welcher nicht Geiſt 

ſein kann. 

Gott, der unendliche Geiſt, hat zu ſeinem Bilde den Geiſt 

des Menſchen und zu deſſen Bilde den Körper des Menſchen 

geſchaffen. Es iſt Moſes, der uns auf der erſten Seite der 
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Geneſis dieſe Wahrheit von unberechenbarer Tragweite offen— 

bart hat, und ſie iſt von Plato aufgefunden worden, indem 

er das höchſte Gut des Menſchen in ſeine Aehnlichkeit mit 

Gott ſetzt. Es iſt alſo Aehnlichkeit da, zwiſchen unſerem 

endlichen Geiſte und dem unendlichen Geiſte Gottes; wir können 

durch die enge Pforte der Psychologie in das unermeßliche 

Gebiet der Theologie eintreten, und die antropomorphiſche 

(menſchenähnliche) Sprache der Bibel iſt auf die wahre und 

gleichartige Natur Gottes und des Menſchen gegründet. 

Aber der Deismus verſperrt uns mit ziemlich rauhen 

Worten den Weg. Die Vermenſchlichungslehre iſt „abſurd“ 

und führt zu der „heidniſchen Idee eines uns ähnlichen 

Gottes.“ Und er fügt hinzu: „Gott iſt einzig. Er hat 

nichts ihm Aehnliches, er iſt in keine Klaſſe zu bringen, er 

kann nicht definirt werden. Man bedürfte, um von ihm zu 

ſprechen, einer Sprache, deren Worte auf die Kreatur nicht an— 

wendbar wären. Die Unendlichkeit kann ihrem Gegentheil 

nicht ähnlich ſein, d. h. dem, was endlich iſt. Wenn die wiſſen— 

ſchaftlichen Formeln gleich wären für das Endliche, wie für das 

Unendliche, ſo folgte daraus, daß ſie falſch wären.“ Unſere 

hauptſächlichſte Sorge muß die ſein, feſtzuſtellen, daß in Er— 

mangelung einer Aehnlichkeit mit uns ſelbſt und mit der Welt, 

die erſte Urſache uns nothwendig unzugänglich iſt. Dieſe 

göttliche Urſache bringt das Weſen hervor oder ſchafft, während 

die menſchliche Urſache nur die Bewegung hervorbringt, welche 

das Weſen modificirt. 

Nicht wir werden den Abgrund, der den Menſchen 

von Gott trennt, leugnen. Aber wir bekräftigen nicht 

minder, daß es eine Brücke über dieſen Abgrund giebt, 

und dieſe Brücke, die Deiſten bauen ſie mit ihren eigenen 

Händen, indem ſie von Gott ſagen, er ſei Urſache, und 

von dem Menſchen, er ſei Urſache, von Gott, er habe eine 

Intelligenz, und von dem Menſchen, er habe eine Jutelligenz. 
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Was bei uns nur einfache Fähigkeit, hohle Form, Trachten, 

iſt ohne Zweifel bei dem unendlichen Weſen ewiger Beſitz, 

Fülle, Vollkommenheit. Aber der Schöpfer hat in die Seele 

ſeiner Kreaturen Ideen, Neigungen, einen Willen niedergelegt, 

welche derſelben Natur ſind wie die ſeinigen, welche nicht 

bloß annähernd ähnlich, ſondern ihm identiſch ſind, mit einem 

Wort, welche durchaus wahr, legitim und heilig in ihrem 

innerſten Weſen und ihrer idealen Vollkommenheit ſind. 

Dieſe Behauptung erſcheint Ihnen verwegen, und dennoch 

formulirt ſie nur eine Wahrheit, welche dem Inſtinkte 

nach in uns Allen iſt. Bedenken Sie doch, wie wir 

von einigen Axiomen die reine Mathematik ableiten. 

Auch laſſen ſich dieſe von unſerem Denken entwickelten 

Wiſſenſchaften mit wunderbarer Genauigkeit auf alle 

Phänomene der phyſiſchen Welt in Anwendung bringen. 

Aber dieſe Controle, beweiſt ſie nicht ſchon allein, daß die 

unendliche Intelligenz in der That in unſere endliche Intelligenz 

die Keime ihrer Arithmetik, ihrer Geometrie und ihres ganzen 

metriſchen Syſtems gelegt hat? Tragen wir nicht überdies 

in uns ein Vorgefühl aller großen Geſetze des Weltalls? 

Die Hypotheſe, welche uns in all unſeren Forſchungen 

leitet, iſt ſie etwas anderes, als ein Vorannehmen der 

göttlichen Wahrheit? Und die Entdeckung, welche mit der 

Raſchheit des Blitzes hervorſprüht, giebt ſie uns nicht die 

köſtliche Gewißheit der vollkommenen Harmonie unſeres Geiſtes 

mit dem ſchöpferiſchen Geiſte und mit dem Weltall? Können 

wir gleichfalls zweifeln, daß das Geſetz der Pflicht, in unſer 

Herz geſchrieben, mit dem Geſetze der göttlichen Gerechtigkeit, 

nach welcher uns vergolten werden wird, identiſch ſei? Die 

Liebe, welche wir zu Gott haben, wäre ſie anderer Natur, 

als die Liebe Gottes für uns? Setzen Sie in Zweifel, ich 

ſage nicht die Aehnlichkeit, aber die Identität unſerer Ideen 

des Guten, des Wahren, des Schönen, mit den entſprechenden 



1 

göttlichen Ideen, und augenblicklich werden die Grundfeſten 

unſeres moraliſchen Lebens erzittern, wanken und zuſammen— 

ſtürzen. Wenn wir nichts Gewiſſes mehr über die Gottheit 

wiſſen, als ihre Exiſtenz, wird es uns unmöglich, ſie zu lieben, 

zu fürchten, ihr zu dienen, ſie anzurufen. Der Himmel ſchließt 

ſich über unſeren Häuptern, das Unendliche entſchwindet 

unſeren Augen, das Ideal vergeht, der Glaube ſtirbt mit der 

Hoſſnung, und wir leben hinfort nur auf der Erde, durch die 

Erde und für die Erde. 

Aber der Anthropomorphismus oder die Menſchen— 

ähnlichkeit iſt nicht nur eine ſehr vernunftgemäße Methode, 

Gott zu kennen, ſie iſt die einzig mögliche. Sie haben 

gründlich feſtgeſtellt, daß Gott iſt, und Sie wollen erklären, 

was er iſt? Welches Adjectivs wollen Sie ſich zu dieſem 

Zweck bedienen? Sie werden ſagen, Gott ſei der Ewige, der 

Unendliche, der Unveränderliche? Aber das ſind nur Synonyme 

des Namens Gottes, und ſie lehren uns nichts über die Natur 

Gottes und ſeine Attribute. Werden Sie ſagen, er ſei ſelbſt— 

bewußt und perſönlich? Menſchenähnlichkeit — und wenn 

Sie aus Furcht vor der Widerſinnigkeit die Perſönlichkeit 

Gottes nicht annehmen, ſo verfallen Sie in den Pantheismus. 

Werden Sie ſagen, er ſei frei? Menſchenähnlichkeit! Er ſei 

intelligent? Menſchenähnlichkeit! Er ſei König und Vater? 

Menſchenähnlichkeit! Werden Sie in die phyſiſche Welt hinab— 

ſteigen, um zu erklären, was Gott iſt und ſagen, er ſei 

Licht? Aber das Licht iſt für Sie nur das Symbol der 

Wahrheit und eine verkleidete Menſchenähnlichkeit. Werden 

Sie ihn zur Quelle des Weltalls machen? Sie leugnen die 

freie Schöpfung. Xenophanes ſelbſt, der zuerſt gegen die 

menſchliche Form der Gottheit proteſtirt hat, ſagt dennoch: 

„Gott iſt ganz Auge, ganz Intelligenz, ganz Ohr.“ Anſtatt 

alſo der Menſchheit vorzuwerfen, daß ſie für ihre Theologie 

den Weg des Anthropomorphismus eingeſchlagen habe, muß 
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mau vielmehr erkennen, daß fie nicht umhin kann, ihn zu 

betreten, und daß ſie ihn niemals verlaſſen wird. Sie kann 

ihn nicht verlaſſen, ohne ſich ſelbſt zu verlaſſen. 

Möchten die Chriſten ſich doch deſſen freuen, auf jeder Seite 

ihrer heiligen Schriften den Menſchen Gott ähnlich zu finden 

in den engen Grenzen des Endlichen, und Gott dem Menfchen, 

ungeachtet ſeines unendlichen Weſens, Einer wie der Andere 

dieſelbe Sprache ſprechend. Nur unter dieſer Bedingung 

können ſie einander verſtehen und lieben. Ja, auf dieſer 

Aehnlichkeit beruht einzig das ganze Werk der Erlöſung. 

Wenn der erſte Menſch nicht zum Bilde Gottes geſchaffen 

worden wäre, ſo hätte das ewige Ebenbild Gottes nicht in 

der Perſon des letzten Adam Menſch werden können, und die 

Jünger Chriſti hätten in ihrem Geiſte nicht den Geiſt Gottes 
empfangen können, welcher reinigt und neu geſtaltet. 

Uebrigens, wenn die Deiſten nicht auf ihrer Hut ſind, 

ſo ſagen ſie mit uns, „daß Gott uns zu ſeinem Bilde gemacht 

hat“ und „uns einen Theil ſeiner Vernunft gegeben hat.“ Alles 

wohl erwogen, üben ſie den Anthropomorphismus aus, genau 

wie wir, weil niemand ſich dieſer Nothwendigkeit entziehen 

kann. Sie verdammen ihn einzig dann, wenn er ſie zu den 

Füßen des Gottes der Offenbarung leitet. Aber es liegt in 

einem ſolchen Verfahren eine Iuconſequenz, auf welche ich 

mir erlaube wiederholt hinzuweiſen. 

Nachdem wir die Frage der Menſchenähnlichkeit erledigt, 

ſchließen wir aus der Idee eines Geiſt-Gottes, daß er 

Alles ſieht. 

Gott, unendlich in feinem Verſtande, ſieht Alles, was 

exiſtirt, und weiß Alles, was war und was ſein wird. Er 

kennt alle Dinge, weil Alles ſein Werk iſt, und weil der Werk— 

meiſter kennen muß und nicht vergeſſen kann, was er gemacht 

hat. Er kennt alle Dinge, denn ſonſt wäre ſeine Intelligenz 

begrenzt, und er wäre nicht mehr das vollkommene Weſen. 
— F. von Rougemont. 4 
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Jeden Augenblick, ohne die mindeſte Anſtrengung, umfaßt er 

mit einem Blick alle Weſen, vom unwahrnehmbaren Infuſorium 
bis zu den unermeßlichen Sonnen, und in der Zeit alle 

Weltalter, von den entfernteſten Ewigkeiten der Vergangenheit, 

bis zu den entfernteſten Ewigkeiten der Zukunft. Das iſt 

es, was ich aus den zwei Worten Chriſti folgerte: „Es fällt 

kein Sperling zur Erde ohne Wiſſen und Willen eures Vaters“ 

und: Auch ſind die Haare auf eurem Haupte alle gezählt.“ 

Was wird über dieſe Hauptfrage die Anſicht der 

Deiſten ſein, welche die Natur Gottes nicht kennen? Werden 

ſie, um ſich darüber nicht ausſprechen zu müſſen, in die 

Unbegreiflichkeit Gottes ſich einhüllen? Nein, ſie führen 

dieſelbe Sprache wie wir. Herr Jules Simon ſagt: „Gott 

kennt Alles, bis zur Milbe, bis zum Atom, darum allein, 

weil er das Geſetz der Schöpfung oder den Willen, welcher 

dies Geſetz gemacht hat, kennt, d. h., weil er ſich ſelbſt 

kennt.“ Rouſſeau drückt denſelben Gedanken in Worten aus, 

in denen ſich ſein Genie kundgiebt. „Die höchſte Intelligenz ... 

iſt rein anſchauend, ſie ſieht ſowohl alles, was iſt, wie 

alles, was ſein könnte; alle Wahrheiten ſind für ſie nur eine 

einzige Idee, wie alle Orte ein einziger Punkt und alle 

Zeiten ein einziger Moment.“ N 

Unſeren Weg verfolgend, rücken wir von der Betrachtung 

der Allwiſſenheit zu der des unabläſſigen Wirkens vor. 

Gott iſt Geiſt. Der Geiſt iſt Energie in der Sprache 

des Ariſtoteles, Leben in der der Bibel. Der geiſtige Gott iſt 

der lebendige Gott, der unendliche Geiſt iſt das unendliche 

Leben. Wirken iſt ſeine Freude, der Müßiggang wäre ihm 

eine Pein, der einfache Schlummer eine Unvollkommenheit. Als 

unendliche Intelligenz denkt der lebendige Gott unaufhörlich, als 

unendliche Liebe liebt er unaufhörlich, als unendliche Macht und 

Kraft wirkt er unaufhörlich. Er thut ohne Zweifel nur, was 

ihm gefällt, aber er kann nichts wollen, was gegen ſeine 

ee 
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Natur wäre, welche Geiſt, Leben und Thätigkeit iſt. Das 

iſt es auch, was uns Chriſtus in jenem denkwürdigen Worte 

lehret: „Mein Vater wirket bisher,“ und dies „bisher“ iſt 

eine immerwährende Gegenwart. 

Irrthum, ſagen uns die Deiſten; Gott ſchaut zu, aber 

er wirkt nicht. 

Hier ſind wir nun bis in den Kernpunkt der Frage 
nach dem Uebernatürlichen gedrungen. Wenn Gott ſich 

darauf beſchränkt, zuzuſehen, ſo iſt es augenſcheinlich, daß er 

kein Wunder wirken wird; während der lebendige Gott, 

welcher unabläſſig wirkt, jeden Augenblick Zeichen ſeiner 

Gegenwart geben, ſich offenbaren, ſich mittheilen, inſpiriren 

erhören kann. 

Um der immerwährenden Thätigkeit Gottes zu entrinnen, 

flüchten die Deiſten ſich hinter ſeine Unveränderlichkeit. 

„Die Zeit iſt das Geſetz der Aufeinanderfolge der endlichen 

Dinge, der Raum das Geſetz ihres gleichzeitigen Daſeins; Eins 

wie das Andere die Bedingung und die Nothwendigkeit der Welt. 

Aber Gott iſt unendlich, iſt außer der Zeit, er hat keinen Willen, 

keine Gedanken, keine Gefühle, welche aufeinanderfolgen, wie die 

unſeren. Er iſt unveränderlich. In ſeiner Unveränderlichkeit 

beſteht ſeine abſolute Vollkommenheit und Göttlichkeit, und 

jede Modiſikation wäre unerträglich mit ſeinem Weſen. 

Aber wir haben Herrn Jules Simon Gott zum Schöpfer 

der Welt machen ſehen. Wenn jedoch Gott nicht in die Zeit 

und in den Raum, d. h. in die Welt eintreten kann, ohne 

aus ſeiner Unveränderlichkeit herauszutreten, wie iſt er denn 

in ſeiner abſoluten Ruhe geblieben, indem er die Welt 

geſchaffen hat? Wie hat dieſe Handlung freien Willens ſeine 

ſich immer gleiche Ewigkeit nicht geſtört, indem ſie ihr eine 

Grenze gezeichnet, welche ſie in zwei Theile getheilt hat, die 

Zeiten vor der Schöpfung und die Zeiten nach derſelben? 

Wie hat die Crſchaffung des ungeheuren Weltalls nicht das 
4 * 
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göttliche Weſen modifizirt? Warum, da jeine Vollkomnenheit 

nicht in ſeiner Liebe oder in ſeiner Macht, ſondern in ſeiner Un— 

veränderlichkeit beſteht, hätte Gott nicht ewig ſich ſelbſt gedacht, 

wie der Gott des Ariſtoteles, oder warum hätte er ſich nicht ewig 

damit begnügt, die Idee des Univerſums mit Liebe zu betrachten, 

ohne ſie in den Raum, die Zeit und die Materie zu ſchleudern? 

Die Schwierigkeit iſt unermeßlich, und ihre Löſung bereitet 

große Verlegenheit. Rouſſeau zögert. „Ob er (Gott) die 

Materie, die Körper, die Geiſter, die Welt geſchaffen hat, da— 

von weiß ich nichts. Die Idee der Schöpfung verwirrt mich 

und überſteigt meine Faſſungskraft; ich glaube ſie, ſo weit 

ich ſie faſſen kann, aber ich weiß, daß er das Weltall und 

Alles, was exiſtirt, gebildet hat, daß er Alles gemacht, Alles 

angeordnet. Herr Jules Simon geſteht freimüthig zu, daß 

die Schöpfung ein unlösbares Problem iſt, ein unerklärliches 

Geheimniß! Er geht ſogar ſo weit, zu ſagen, „daß man dieſe 

Abweichung von der Strenge der Principien dulden müſſe.“ 

Aber abweichen heißt einen Fehler begehen, und es fände 

ſich ſomit, daß die Schöpfung die erſte Sünde geweſen wäre. 

Der Jünger des Ariſtoteles, für welchen „der Pantheismus 

nur die gelehrte Form des Atheismus iſt,“ Her Jules Simon, 

reicht hier den Pantheiſten Indiens die Hand, denen des 

Gnoſticismus, denen des modernen Deutſchlands, welche alle 

den Urſprung des Endlichen einer Kraftabnahme, Hinfällig— 

keit einem Falle des Unendlichen zuſchreiben. 

Der Unveränderlichkeit Gottes, welche die Deiſten uns 

entgegenſtellen, ſetzen wir unſererſeits das unendliche Leben 

des unendlichen Geiſtes entgegen. 

Für ſie beſteht Gottes Vollkommenheit in ſeiner 

Unveränderlichkeit, wir aber begreifen die göttliche Voll— 

kommenheit nicht ohne unendliches Leben und Wirken. Es 

giebt alſo, wie Herr Jules Simon recht gut erkennt, über 

die göttliche Vollkommenheit zwei entgegengeſetzte Philoſophien; 
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die eine jucht fie in der Unveränderlichkeit und läuft auf einen 

Gott hinaus, welcher, da er nicht ſchaffen kann, unnütz iſt, 

wie der des Ariſtoteles, oder der von ſeiner Natur abweichen 

muß, um zu ſchaffen; die andere ſetzt fie in die moraliſchen 

Attribute und gelangt zu dem Gott des gefunden Menjchen- 

verſtandes und der Offenbarung, welcher ſchafft, regiert, 

erhört, aber deſſen Unveränderlichkeit auf den erſten Blick 

nicht ganz unverletzt erſcheint. 

Der Deismus ſchwankt zwiſchen dieſen beiden Theorien, 

die in Uebereinſtimmung zu bringen ihm nicht gelingt. Er 

entſcheidet ſich dem Pantheismus gegenüber für die eine und 

der chriſtlichen Religion gegenüber für die andere. Aber ſeine 

ganze Neigung drängt ihn zu Ariſtoteles und ſeinem 

unthätigen Gott. 

Was uns betrifft, ſo bringen wir die unaufhörliche 

Thätigkeit Gottes mit ſeiner Unveränderlichkeit durch die 
Geiſtigkeit ſeiner Natur und die Ewigkeit ſeines Willens in 

Uebereinſtimmung. Wir unterſcheiden hier nicht zwiſchen 

ſeiner regelmäßigen, gewöhnlichen Thätigkeit, welche mit den 

bekannten Geſetzen der phyſiſchen und moraliſchen Welt über— 

einſtimmt, und ſeiner außerordentlichen und wunderbaren, weil 

Gottes Thaten, der unaufhörlich und nach der Geſammtheit 

ſeiner Attribute thätig iſt, nicht ſo in zwei entgegengeſetzte 

Rubriken getheilt werden können. 

Wenn die Natur Gottes geiſtig iſt, wenn das Leben und 

die Thätigkeit einen weſentlichen Theil von ihr ausmachen, 

wenn ſie nur unter der Bedingung vollkommen iſt, daß die 

göttliche Thätigkeit unendlich ſei, ſo iſt es gegen alle Logik, 

zu jagen, daß dieſe unendliche Thätigkeit eine Reihenfolge 

von Modifikationen des göttlichen Weſens herbeiführe, welche 
zerſtörend auf ſeine Vollkommenheiten einwirken. In der 
That, jeder Geiſt iſt individuelles Weſen, jedes individuelle 
Weſen iſt der immer gleiche Herd verſchiedener und auf— 
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Individualität, welche unausgeſetzt Alles ſchafft und wirkt, 

köunte auf keine Weiſe durch ihre unaufhörliche Thätigkeit, 

welche ihr Leben und ihre Freude iſt, in ihrem Weſen entſtellt 

oder auch nur in ihrer Ruhe geſtört werden. Untheilbar, un— 

mittheilbar und vollſtändig, vermiſcht die göttliche Individualität 

ſich nicht mit der Welt, indem ſie ſie regiert, und den Jahr— 

hunderten ihren progreſſiven Lauf vorzeichnen, heißt nicht, 

von ihnen fortgeriſſen werden. 

Wir vergeſſen überdies, daß wir Alle, und die inſpirirten 

Schriftſteller mit uns, von der Zeit aus die Ewigkeit 
betrachten, wie von der Erde aus die Sonne und die Sterne; 

daß die Erde, welche ſich bewegt und die Zeit, welche vergeht, 

uns unbeweglich ſcheinen; daß der Schein uns eine unwiderſtehliche 

Illuſion verurſacht, und daß wir von Gott nur in einer 

irrationellen Sprache reden können. Der Wille Gottes iſt 

immer göttlich, der Wille des Ewigen iſt immer ewig. Seine 

Rathſchlüſſe ſcheinen einer auf den anderen zu folgen, während 

ſie in Gott, der außer der Zeit lebt, gleichzeitig in einem 

einzigen Augenblick, welcher die Ewigkeit iſt, beſtehen. Wie 

die Planeten, welche uns vorzurücken, zurückzugehen, ſtillzuſtehen 

ſcheinen, und welche dennoch immer ihre Bahn mit derſelben 

Schnelligkeit verfolgen, erſcheinen Gottes Rathſchlüſſe uns 

veränderlich und widerſprechend, während ſie in Gott auf 

einfacher und grader Linie auf daſſelbe Ziel auslaufen. Es 

iſt in Gott, in ſeiner Beziehung zur Zeit, eine einzige, Alles 

umfaſſende Idee, die des Uuiverſums, und in dieſer einzigen 

Idee iſt, an ihrem Ort und Platz, die Menſchheit inbegriffen. 

Gott, der Alles weiß, ſieht in ihren kleinſten Einzelheiten 

die Geſchichte unſeres Geſchlechtes und aller ſeiner Glieder. 

Zukunft wie Vergangenheit in gleicher Weiſe kennend, kann 

nichts ihm unvorhergeſehen, unvermuthet kommen. Er hat 

alle Dinge vorher gekannt und vorbereitet, vorher gekannt 
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die Handlungen des Gehorſams und die des Ungehorſams; 

vorherbereitet die Belohnung der erſteren und die Beſtrafung 

der letzteren; vorher gekannt die Zeitalter, welche jede Nation 

durchſchreitet, und vorbereitet Plagen und Züchtigungen der 

Natur und Geſchichte für die Zeiten des Verfalls und der 

Verderbniß; vorher gekannt alle Gebete und vorbereitet die 

Umſtände, welche deren Erhörung erheiſchten; vorher gekannt 

und vorbereitet alle Wunder. Um das Sonnenſyſtem zu 

verſtehen, muß man ſich im Geiſte auf das wahre Centrum, 

auf die Sonne, verſetzen. Ebenſo muß man, um die Ein— 

wendungen des Deismus gegen die ſowohl natürliche als 

übernatürliche unaufhörliche Thätigkeit Gottes zu widerlegen, 

ſo weit es möglich iſt, von der Ewigkeit aus den Lauf der 

Zeit betrachten. 

Jetzt, wo wir die Unveränderlichkeit Gottes und ſein 

Leben in Uebereinſtimmung gebracht, wird es uns nicht ſchwer 

ſein, die beiden entgegengeſetzten Theorien der Vollkommenheit 

in eine zu verſchmelzen. Die deiſtiſche Idee der Gottheit iſt 

unvollkommen, mangelhaft, inkonſequent, unlogiſch, weil ſie 

willkürlich aus allen Attributen das der Unveränderlichkeit 

ausſondert und deſſen Wichtigkeit dermaßen übertreibt, daß 

die anderen wie aufgehoben, wie nichtig erklärt ſind. Wir 

hingegen ſuchen die Vollkommenheit Gottes in einer Idee, 

welche alle ſeine Attribute, phyſiſche ſowohl als moraliſche, 

umfaßt, ohne eine einzige zu opfern, und ſie gleichſam in ein 

einziges Bündel zuſammenfaßt. Dieſe Idee nimmt natürlich 

an, daß Gott denkt, fühlt, will, redet, handelt alle Zeit, aller 

Orten, in allen Dingen in Uebereinſtimmung mit der 

Geſammtheit ſeiner Attribute. Das iſt es, was ſeine Heiligkeit 

ausmacht, während der Menſch, in der Zeit lebend, und dem 

Geſetze der Entwicklung unterworfen, ſich langſam dem voll— 

kommenen Zuſtande, welcher ſein Ideal iſt, nähert Gott, 

welcher iſt und nicht wird, iſt die lebendige Vollkommenheit, 
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Beſchlüſſen ſeines allmächtigen Willens exiſtirt nie ein haarbreit 

Verſchiedenheit. Seine unendliche Heiligkeit ſtellt ihn 

in unendlicher Erhabenheit weit über alle Kreatur. So 

iſt er nicht allein durch ſeine moraliſche Vollkommenheit, 

ſondern vermöge ſeines ewigen Weſens ſelbſt allem Geſchaffenen 

überlegen. Dieſer Begriff der Heiligkeit, welcher der philo— 

ſoph iſchen Sprache fremd iſt, iſt nur die nothwendige Voll— 

endung unſerer Idee von Gott, und es iſt eine augenſchein— 

liche Inconſequenz der Deiſten, wenn ſie, in ihm dieſelben 
Attribute erkennend wie wir, dasjenige, welches ſie alle 

zuſammenfaßt, mit Stillſchweigen übergehen. 

Dies iſt die Reihenfolge der Widerſprüche, vermöge 

welcher der Deismus zu ſeinem unthätigen Gott gelangt, 

welcher ohne Zweifel keine Wunder thun wird, welcher aber 

auch die Welt nicht hat ſchaffen können, ohne von feiner 

Natur abzuweichen. — Stellen wir dieſen Gott dem lebendigen 

Gott entgegen. 
Gott iſt Leben, Leben von unbegreiflicher Intenſität, 

vervielfachtes Leben, ein harmoniſches Ganze von Kraft, 

Macht, unendlicher Wirkſamkeit. Wenn der Pantheismus 

uns nicht belauerte, ſo würde ich das göttliche Leben mit 

einem Ozean vergleichen, welcher auf das Geheiß ſeines 

Meiſters die unbegrenzte Leere mit ſeinen Fluthen ausfüllte. 

Aber mit Hülfe der heiligen Schrift kann ich es unter einem 

Bilde darſtellen, welches die ſich ſammelnde und ſich ſelbſt im 

Zaum haltende Lebenskraft noch deutlicher macht: unter dem 

Bilde des glühenden Ofens, des brennenden Buſches, des 

Feuerwirbels, in welchem Jehova Abraham, Moſes, Heſekiel 

erſcheint. Gleichwohl zeigte er ſich ihnen nur verhüllt, weil 

nach dem Glauben der Hebräer uud der Hellenen niemand 

Gott ſehen und leben kann. Wer in die Sonne ſchaut, 
erblindet; Gott würde den vernichten, der ſich ihm nahete. 
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Dies iſt der Gott, der in der heiligen Schrift ſich 

nennt: „Der da iſt,“ das abſolute Weſen, das einzige lebendige 

Weſen. Er iſt es, über den Michael, der erſte der Erz— 

engel, anbetend ſagt: „Wer iſt, wie Gott?“ Er iſt es, 

der die Erde aublickt, und fie bebt; der die Berge berührt, 

und ſie rauchen; der die Tiefen des Meeres ergründet, und 

ſeine Wogen ſchäumen auf im Sturm. Er iſt ein verzehrendes 

Feuer den Gottloſen, und wenn er, umgeben von Donner 

und Blitz und Feuerflammen, aus den Himmeln hernieder— 

fahren wird, um die Welt zu richten, da wird „die Erde 

wanken und beben, die Grundfeſten der Berge werden ſich regen. 

Zertrümmert werden die ewigen Berge. Die Waſſerfluthen 

fahren daher, ſagt der Pſalmiſt, die Tiefe läßt ſich hören; 

zur Höhe erhebt ſie ihre Hände, und die Erde voll Grauens, 

ſchwankt und ſtrauchelt wie ein Trunkener.“ 

Aber ſchließen wir die Schrift, welche ich nur geöffnet 

habe, um in Ihnen das Gefühl der unbegrenzten Kraft 

des göttlichen Lebens zu erwecken, und verſuchen wir, dieſe 

Idee des Lebens durch Reflexion und Analyſe zu präciſiren. 

Laſſen Sie uns einen Augenblick Pantheiſten ſein, und 

betrachten wir dieſes Leben, welches in dem ganzen Weltall 

zirkulirt, welches die verſchiedenen Formen der phyſiſchen 

und chemiſchen Kräfte, des vegetativen und thieriſchen Lebens, 

der menſchlichen Seele annimmt und welches die Baſis aller 

individuellen Exiſtenzen iſt. Dann zum Spiritualismus 

zurückkehrend ſagen wir uns, daß all' dieſes nur ein Waſſer— 

tropfen, ein Nichts iſt, im Vergleich zu dem allmächtigen 

Leben Gottes, welches nicht die unbewußte Quelle, ſondern 

die freie Urſache davon iſt. Erwägen wir ferner all die 

Weisheit und Güte in den Werken Gottes, alles was Gott 

von Liebe und Vernunft in die Seele des Menſchen gelegt 

hat, und ſagen wir uns gleichfalls, daß alles dies nur ein 



Strohhalm iſt im Vergleich zu dem unbegrenzten Reichthum 

der Liebe und Weisheit Gottes. 

Aber welche unter den drei Vollkommenheiten Gottes, 

die ſein Leben bilden, iſt die wichtigſte, die centrale? 

Befragen wir die Pſychologie, ſie wird uns antworten: 

Die Liebe. Befragen wir unſere heilige Schrift, St. 

Johannes ſagt uns: „Gott iſt die Liebe.“ Bei dem 

Menſchen iſt es die Liebe, die Leidenſchaft, das Herz, 

das allen unſeren Fähigkeiten den erſten Antrieb giebt und 

ihnen das zu erreichende Ziel weiſt. Die Vernunft kann 

nur den Weg beleuchten und die Mittel entdecken, der Wille 

nur ausführen, was das Herz eutſchieden hat. Der Unglückliche, 

welcher nicht mehr liebt, iſt wie eine Uhr, deren Kette geſprengt 

iſt, und ſein Leben nur eine Vorausnahme des Todes. 

Eben ſo iſt die Triebfeder der Allmacht Gottes ſeine Liebe, 

und da dieſe unendlich und ohne Grenzen iſt, ſo kann ſeine 

Allmacht nicht müſſig bleiben. 

Gott iſt die Liebe! Wir könnten allenfalls verſtehen, 

daß ſeine Allmacht bei der Bildung ſo vieler Sterne und 

Milchſtraßen ermüdet und ſeine Weisheit erſchöpft ſei durch 

die Erfindung einer ſolchen Mannigfaltigkeit von Sternen 

und Sternſyſtemen in den Himmeln, jo vieler Mineralien, 

Pflanzen und Thiere auf der Erde. Aber daß ſeine Liebe, 

unter den Myriaden intelligenter Weſen ſich theilend, dadurch 

die mindeſte Abnahme erleiden könnte, das wäre uns durchaus 

unmöglich zu verſtehen, weil für uns lieben leben heißt und 

nach der Kraft unſerer Liebe ſich die unſeres Lebens mißt. 

Nichts alſo iſt uns ſo augenſcheinlich, als die unveränderliche 

Fülle der göttlichen viebe. Wir dürfen uns nicht davor fürchten, 

unſere Blicke auf die Gefühle unſerer irdiſchen Liebe zu 

richten, um die innerſte Natur der göttlichen Liebe zu 

erforſchen; Gott kann in uns nicht mehr Kräfte gelegt 

haben, als er ſelbſt beſitzt. Unterſuchen wir . . . .. Nein 
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unterſuchen wir nicht, wir würden keine Antwort erhalten, 

weil es in dem Herzen der jungen Mutter, züchtiger 

und reiner Eheleute, Abgründe der Zärtlichkeit, der 

Sympathie, des Glückes giebt, die kein Poet jemals ergrün— 

den wird. Das Unendliche, das Göttliche, ſcheint es ſich 

uns nicht zu nähern, wenn wir ſchweigend den feuchten Blick 

der jungen Frau auf ihren in der Wiege ſchlummernden 

Erſtgebornen, ihre Freude bei dem erſten Lächeln ihres 

Kindes, ihre Herzensangſt und ihr ſtummes Geſchrei zu 

Gott bei den erſten Symptomen einer gefährlichen Krank— 

heit beobachten? Scheut ſie, um es zu retten, die langen 

Nachtwachen? Berechnet ſie die Gefahren eines anſteckenden 

Uebels? Die Aufopferung, welche von einem Ende der 

Erde bis zum anderen immer für die höchſte Tugend 

gegolten hat und von der die Geſchichte in dem Leben 

ihrer Helden einige ſeltene Beiſpiele mit goldenen Lettern 

aufgezeichnet hat, die Aufopferung iſt die tägliche Pflicht 

und der gewohnte Lebenslauf der Mutter. Von wem 

hat ſie dieſe Aufopferungsfähigkeit erhalten? Aus welcher 

Quelle hat ſie ſich in ihr Herz ergoſſen? Von woher kommt 

ſie ihr, dieſe ſo uneigennützige, ſo reine, ſo tiefe Liebe? Sagen 

Sie, etwa von der Materie? Kommt ſie nicht von Gott? 

- Wenn fie von Gott iſt, jo laſſen Sie von dieſem Ideal 

der Liebe und Zärtlichkeit, welches unſere Erde bewohnt 

und unſeren häuslichen Heerd verklärt, uns, wenn möglich, 

zur Betrachtung der unendlichen Zärtlichkeit und der ſchranken— 

loſen Liebe unſeres Gottes erheben. Stellen wir ihn in 

unſeren Gedanken nicht unter ſeine armen und gebrechlichen 

Kreaturen, geſtehen wir ihm wenigſtens ein mütterliches Herz 

zu. Was ſage ich! hören Sie Jeſaias: „Kann auch ein 

Weib ihres Kindleins vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme 

über den Sohn ihres Leibes? Und wenn ſie deſſelben ver— 

gäße, ſo will ich doch dein nicht vergeſſen,“ ſo ſagt der 
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Allerhöchſte. Göttliche Worte, welche unſer ſchönſtes Ideal 

übertreffen und die von Generation zu Generation die Freude 

einer ſo großen Zahl von Seelen ausgemacht haben! Wer 

unter uns hätte den Muth, ſie aus dem Buche des Propheten 

auszulöſchen, und wer könnte ihre augenſcheinliche und philo— 

ſophiſche Wahrheit beſtreiten? Wo iſt die Mutter, welche in 

dem Tiefinnerſten ihres Herzens nicht vor Freude bebt bei 

dem Gedanken, daß Gott ſie noch mehr liebt, als ſie ihr 

Kind! Und welche unermeßliche Horizonte entrollt vor unſeren 

erſtaunten Blicken die Offenbarung eines Gottes, deſſen Liebe 

nur dann mit der ſeiner Kreaturen verglichen werden kann, 

wenn dieſe ſich ihren Kindern weiht und opfert. 

Ziehen Sie dieſem Gott jenen vor, welcher aus der 

Höhe ſeiner Himmel mit gekreuzten Armen aus ſeinem 

Fenſter zuſchaut, wie feine Kinder unter den Schlägen 

der Sünde und des Todes erliegen, und welcher ſie 

ungerührt ihn mit Herzensangſt um Hülfe anrufen hört? 

Dieſer taugt nicht mehr als jener, den Lamartine in ſeiner 

Ode an die Verzweiflung darſtellt: 

Lorsque du Createur la parole feconde 

Dans une heure fatale eut enfanté le monde 

Des germes du chaos, 

De son oeuvre imparfaite il detourna la face, 

Et d’un pied dedaigneux le langant dans l’espace 

Rentra dans son repos. 

Va, dit-il, je te livre à ta propre misere; 

Trop indigne à mes yeux d'amour ou de colcre, 

Tu n'est rieu devant moi. 

Ohne Zweifel iſt dieſer falſche Gott in ſeiner unzu— 

gänglichen Zurückgezogenheit im Beſitz einer unbeſtreitbaren 

Unveränderlichkeit, und der Strom der Zeit fluthet an ihm 
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vorüber, ohne ſeine Füße zu netzen. Aber fühlen Sie nicht 

einiges Mitleid mit dieſem Gott, welchen ſeine eigene Größe 

an's Ufer kettet, wie Ludwig XIV., und der nicht wagen 

kann die Füße in die Fluthen zu tauchen, ohne in Gefahr zu 

kommen zu ertrinken? Unſer Gott ſteigt ohne Zögern hinein; er 

nennt ſich ſelbſt: „der da iſt, der da war und der da kommt,“ 

welcher geht, welcher einem Ziele ſich nähert, welcher Fort— 

ſchritte macht. Ja, er wirkt unaufhörlich, während der 

andere der große Müſſiggänger der Himmel iſt, und Sie 

werden mit mir die Worte des ſeligen Matter wiederholen: 

„Ein müſſiger Gott, nur mit Zuſchauen beſchäftigt, iſt kein 

Gott, und ernſtlich davon ſprechen, heißt ſpotten.“ 

Wählen Sie nun zwiſchen dieſem todten und unſerem 

lebendigen Gott. — 



Zweiter Vortrag. 

1. Der Deismus der Zweieinigkeit und die Dreieinigkeit. 

Haben Sie ſeit unſerer letzten Unterredung ihre Wahl 

zwiſchen dem todten und dem lebendigen Gott getroffen? 

Zwiſchen den unzähligen Inkonſequenzen und Widerſprüchen 

des Deismus und der eben ſo einfachen als logiſchen Lehre 

der heiligen Schrift? Zwiſchen einer ganz proſaiſchen und 

eiſigen Religion und einer Offenbarung, welche den edelſten 

und tiefſten Trieben unſeres Herzens entſpricht? — Aber, 

hören wir irgend jemand unter Ihnen uns entgegnen, Sie 

ſind ein recht unvorſichtiger und ungeſchickter Advokat. Gott 

ein mütterliches Herz geben, heißt ihn nöthigen ſich Kinder 

zum Lieben aufzufinden, und der Gott, deſſen Weſen unauf— 

hörliche Thätigkeit iſt, bedarf eines Gegenſtandes, auf welchen 

ſeine Thätigkeit ſich richtet, bedarf alſo Anderer; er genügt 

ſich ſelbſt nicht und hat dadurch ſein Recht auf die Gottheit 

verloren. Indeſſen, dieſer Andere, deſſen er bedarf, muß 

nothwendig ewig ſein, ja er muß unendlich ſein wie er, 

damit die unendliche Thätigkeit Gottes ihre vollſtändige 

Wirkung auf ihn ausüben könne, und damit er Gott liebe 

mit derſelben Liebe, mit welcher er von Gott geliebt iſt. 

Dies Raiſonnement iſt untadelhaft. Auch haben die 

deutſchen Theiſten, bei welchen die Deiſten Frankreichs in 

geringer Achtung ſtehen und die an unſeren lebendigen Gott 

glauben, aus dem Weltall einen zweiten Gott gemacht. Da 

hätten ſie denn alſo zwei Götter, oder vielmehr zwei Hälften 

Gottes, einen doppelten Gott, eine Zweieinigkeit. Dennoch 

haben ſie von der chriſtlichen Lehre die Idee der Schöpfung 

beibehalten. Von Ewigkeit her hat ihr Gott die Welt aus 
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dem Nichts gezogen. Ihr zweiter Gott kann ihrem erſten 

alſo nicht gleich ſein, und ihre Zweieinigkeit ſinkt ganz leiſe. 

Ueberdieß iſt ihre Schöpfung eine Nothwendigkeit des gött— 

lichen Weſens und nicht eine Handlung eines freien Willens; 

auch unterſcheidet ſie ſich kaum von der Emanation, welche ſtrebt, 

Gott und die Welt in eine und dieſelbe Einheit zu ver— 

ſchmelzen. Dieſer deutſche Theismus trägt den ſichtbaren 

Charakter ſeines Geburtslandes an ſich, welches durch ſein 

tiefes Gefühl des in der Natur verbreiteten göttlichen Lebens 

das Indien des Occidents iſt, und die Religion der Zwei— 

einigkeit iſt ein zweiter Triſankou, der zwiſchen dem 

Himmel des chriſtlichen Glaubens und den Abgründen des 

Pantheismus hängt. 

Bewundern Sie nicht die Unſicherheit der menſchlichen 

Vernunft und ihre widerſprechenden Behauptungen? Sie be— 

weißt den Materialiſten, daß keine geiſtige Subſtanz, noch 

menſchliche Seele, noch Gott exiſtire; den Pantheiſten, daß 

es einen unbewußten Geiſt gäbe, welcher Welt wird und 

ein ewiges Werden iſt; den beſten der Philoſophen, daß 

Gott logiſch die Welt nicht ſchaffen könne oder daß, wenn 
er ſie geſchaffen, ſie ein zweiter Gott ſei. Wenn die 

deutſchen Theiſten in den Pantheismus fallen, ſo ſteigen ſie 

gegen die franzöſiſchen Deiſten in die Leere zu einer Höhe 

hinauf, wo ihr Gott des Todes ſtirbt. Ihre Irrthümer ſind 

entgegengeſetzt, aber ſie haben das gemeinſchaftliche Loos, in 

einer Klemme zu ſitzen, aus der ſie nie herauskommen 

werden. 

Und wir ſelbſt, theilen wir nicht das Unglück der The— 

iſten? Stürzt die Offenbarung uns nicht wie die Vernunft 

in unlösbare Schwierigkeiten? Nöthigt ſie uns nicht die 

Einigkeit und die Nothwendigkeit der Welt zu lehren? 

Keineswegs. Die Theiſten haben einen großen Irrthum be— 

gangen. Sie haben die endlichen Dinge zum unendlichen 
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Gegenſtande göttlichen Lebens und göttlicher Liebe gemacht, 
während nur Gott unendlich iſt und nur ein Gott allein der 

zweite Gott ſein konnte. Nun, was lehrt uns die chriſtliche 

Offenbarung? „Von Ewigkeit her iſt in Gott ein anderer 

Gott, der fein vollkommenes, vollſtändiges Ebenbild, ſein 

Abdruck iſt. Er iſt ſein ſichtbares Ebenbild, ſeine objektive 

und äußerliche Offenbarung, ſein Wort. Er iſt von der 

Subſtanz Gottes, wie ein Sohn von der gleichen Natur 

ſeines Vaters iſt. Ewig und unendlich, iſt er nur allein der 

würdige Gegenſtand der Liebe Gottes und er allein kann 

Gott lieben mit der Liebe eines Gottes. Gott findet alſo, 

ohne aus ſich herauszutreten, ein zweites Selbſt, an 

dem er gewiſſermaßen ſeine Thätigkeit erſchöpft.“ 

Es wäre in Gott eine Zweiheit und der Sohn wäre 

unvollkommen mit dem Vater vereinigt, wenn der Vater ſich 

ihm nicht gänzlich durch den Geiſt mittheilte, welcher ihre 

Syutheſe und das Band der Vollkommenheit iſt. 

So macht der Begriff des lebendigen Gottes die Lehre 

von der Dreieinigkeit nothwendig. Ich acceptire fie... und 

ich glaube ſie ohne Zweifel, nicht etwa, weil ich ſie mit meiner 

Vernunft entdeckt habe (die göttlichen Realitäten laſſen ſich 

eben ſo wenig erfinden wie die einfachen Körper in der 

Chemie und die vegetabilen und animaliſchen Gattungen in 

der Naturgeſchichte); aber ich glaube ſie, weil ich begriffen 

habe, daß, wenn ich die Dreieinigkeit verwürfe, ich mit ihr 

den lebendigen Gott aufgeben und den Abhang des 

Pantheismus hinabgleiten müßte. Aber fahren wir fort: 

„Der Geiſt iſt das allgemeine Band; er iſt die große 

Mittheilung Gottes an ſeine Kreaturen, oder ſeine ſubjektive 

und innerliche Offenbarung; er iſt es, der in die Seele des 

Menſchen das Verſtändniß der göttlichen Dinge bringt, — 

die Inſpiration, die Prophezeiung, die Macht der Wunder, 

die Heiligkeit, die Glückſeligkeit, und der die Menſchheit 
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zur göttlichen Einheit vollendet. Der Sohn ſeinerſeits iſt 

derjenige, durch den der Vater erſchafft; derjenige, durch 

den der Vater ſich ſeinen intelligenten Kreaturen zeigt, durch 

den allein ſie ihn kennen können; derjenige, der ſich in 

Jeſus Chriſtus inkarnirt hat, der letzte Adam, der lebendig 

machende Geiſt, der Erlöſer.“ 0 

Die Myſterien verbinden ſich alſo in der That mit 

dem Uebernatürlichen; auf das Weſentlichſte aber, wie ich es 

Ihnen vorher geſagt, laſſe ich den Schleier fallen, den ich 

aufgehoben. Für den Augenblick genügt es uns, der Religion 

der Zweieinigkeit, durch das Daſein eines zweiten Gottes in 

Gott, entronnen zu ſein. Die Welt hört ſo auf, nothwendig, 

unendlich, ewig zu ſein. Sie muß ganz im Gegentheil, um 

ſich von dem einigen Sohne Gottes zu unterſcheiden, mög— 

lich, begrenzt, von anderer Subſtanz als Gott geformt und 

mit dem Maal der Materie gezeichnet ſein. Ein Anderer 

hat vor mir geſagt: „Das Weltall iſt nur ein Almoſen, 

dem Nichts von einem Gott, der die Liebe iſt, gegeben.“ 

Hier ſind wir nun zu der Frage der Schöpfung des 

Weltalls und des Urſprunges dieſer Natur, die von dem 

Uebernatürlichen überragt und modificirt wird, gekommen. 

2. Die Schöpfung der Welt. 

Der unperſönliche Gott und reine Geiſt, für den es 

weder Zeit noch Raum giebt, iſt von Ewigkeit her ſich ſelbſt 

genug. Unſere Einbildungskraft ſtellt ſich ihn vor, wie er 

vor der Schöpfung, in der Stille der Leere, ſtrahlend von 

Licht und Seligkeit, gleichſam ein erhabener Poet, die einige 

und zuſammengeſetzte Idee des unermeßlichen Weltall-Dramas 

in ſeinem Geiſte trägt. 

Am Anfang der Zeit, der unſerem Geiſte ſich mit der 

Ewigkeit vermiſcht, führte er dieſe Idee des Weltalls aus 
F. von Rougemont. 5 
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und producirte ſie durch einen Akt ſeines Willens. Dies iſt 

ganz der Gedanke der heiligen Schrift. In der Viſion 

St. Johannis ſingen die 24 Aelteſten vor dem Throne des 

Ewigen: „Du haſt alle Dinge geſchaffen, und durch deinen 

Willen haben fie das Weſen und ſind geſchaffen.“ 

Er wollte Dinge und Weſen ins Daſein rufen, die be— 

grenzt und den Geſetzen der Zeit und des Raumes unter— 

worfen wären. 

Gott hat ſie nicht aus ſeiner ganz geiſtigen Subſtanz 

gezogen, aber er hat ihre Subſtanz in ihren ſo ver— 

ſchiedenen Formen in einen Guß geſchaffen, aus Nichts 

gemacht. 

Ich antworte hiermit auf einen Brief, mit dem man 

mich beehrt hat: „Gott, als reiner Geiſt, kann nicht aus 

Nichts die Materie geſchaffen haben, weil nichts aus Nichts 

geboren wird.“ 

Es iſt augenſcheinlich, daß ohne Gott die Leere ewig 

abſolute Leere bliebe, weil ohne Urſache keine Wirkung. Dies 

iſt das Axiom, das wir den Atheiſten entgegenſetzen, welche 

gern die Materie einige Milliarden von Jahrhunderten vorher 

beſtehen ließen, während welcher die Leere aus und durch 

ſich ſelbſt zum Vollen geworden iſt. Aber wenn wir in die 

Leere eine Urſache von unendlicher Macht ſetzen, ſo iſt ſie 

nur unendlich, indem ſie alles thun kann, was ihr gefällt, 

und wenn es ihr gefällt, eine Welt zu ſchaffen, wo die 

Materie in Fülle vorhanden iſt, jo wird fie die Materie 

ſchaffen, deren ſie zur Bildung dieſer Welt bedarf. Ihr 

dieſe Macht abſprechen, heißt ſie begrenzen, heißt Gott 

leugnen. 

Als eben ſo gelehrige als undankbare Schüler der Offen— 

barung ſagen die Deiſten in Uebereinſtimmung mit uns, 

daß die Welt durch einen Akt freien Willens aus dem Nichts 

gezogen ſei. Aber möchten Sie aufmerkſam erwägen, was. 
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alles eine ſolche Lehre in ſich ſchließt. Sie wiſſen, daß die 

Natur oft die Welt der Nothwendigkeit genaunt worden iſt, 

im Gegenſatze zu der der Freiheit oder der intellegenten 

Weſen. Unter Nothwendigkeit verſteht man hier die phy— 
ſiſchen, chemiſchen und organiſchen Geſetze, welche die Körper 

mit abſoluter Autorität regieren, und es iſt die Stätigkeit 

dieſer Geſetze, welche die Vernunft in dem Studiam des 

Uebernatürlichen trübt und blendet. Wenn die Welt der 

Natur, wie Plato behauptet, aus einer vorherbeſtehenden, 

ewigen und von Gott unabhängigen Materie geſchaffen wäre, 

ſo würde das Weſen, die Anzahl und die Art der Thätig— 

keit dieſer Geſetze das geweſen ſein, wozu die Materie ſie 

gemacht hätte, und Gott hätte ſie fügſam und dankbar von 

ihr annehmen müſſen, ohne jemals ein Modification ſich er— 

lauben zu dürfen, weil ſie nicht ſein Eigenthum geweſen 

wären. Aber ſo iſt es nicht! Er iſt es, der ſie erfunden 

hat, und es wäre ihm erlaubt geweſen, ſie anders zu machen, 

als ſie ſind. Er hätte ganz andere Formen für die che— 

miſchen Combinationen erdenken können; er hätte gebieten 

können, daß die Gravitation in umgekehrtem Verhältniß zu 

der einfachen Entfernung, oder zu ihrem Kubus wirke und 

nicht zu ihrem Quadrat. Die ganze weite phyſiſche Welt 

der Nothwendigkeit beruht alſo auf dem Willen Gottes, und 

wenn es ihm in ſeiner Weisheit gefällt, gegen die regelmäßige 

Thätigkeit ſeiner Geſetze einzuſchreiten, ſo macht er nur von 

dem höchſten Rechte Gebrauch, das jeder Künſtler über ſein 

Werk hat. 

Wir gehen zu einer Frage über, welche die Deiſten ſich 

nicht einmal ſtellen, und die Sie vielleicht vermeſſen finden 

werden, die zu beſeitigen uns aber nicht möglich iſt: 

Wie hat Gott das Weltall aus dem Nichts gezogen 

und unter welchem Bilde müſſen wir uns nothwendig ſeine 

ſchöpferiſche Handlung vorſtellen? 
5* 
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Wären wir Platoniker, ſo wäre, da die Materie ewig 

iſt, Gott der Arbeiter, der Architekt. 

Wären wir Emanatiſten, ſo wäre unſer Gott die Quelle, 

aus welcher der Strom der ſichtbaren Dinge fließt, das 

Feuer, deſſen Funken ſie ſind, der Ocean, welcher in das 

Nichts überfließt. Hier iſt die Welt von derſelben Sub— 

ſtanz wie Gott, was nur in Bezug auf den Sohn wahr iſt. 

Aber für uns, die wir glauben, daß das Univerſum aus 

dem Willen Gottes hervorgegangen ſei, iſt der einzig mög— 

liche Vergleich der des Poeten. Der ewige Poet, welcher 

vor der Erſchaffung des Weltalls den Plan deſſelben voll— 

ſtändig in ſeinem Geiſte trug, hat ſeine Idee nach außen 

producirt. Nur ruft das allmächtige Wort reele Weſen ins 

Daſein, während das unſere nur Laute hervorbringt. 

„Der Herr ſpricht, und es geſchieht, ſagt der Pſalmiſt, er 

gebietet, und die Dinge ſind geſchaffen.“ 

Es giebt indeſſen auf der Erde Worte und Worte. 

In Zeiten großer politiſcher Aufregung hört man Redner 

vor derſelben Menge dieſelben Dinge ſagen, von denen der 

eine die Geiſter kalt läßt, während der andere ſie elektriſirt. 

Dies erklärt ſich dadurch, daß der zweite mit ſeinen Worten 

Ausſtrömungen ſeiner Seele über die Zuhörer ausgießt, was 

ihnen eine außerordentliche Macht giebt. Desgleichen be— 

gleitet Gott, indem er ſein ſchöpferiſches Wort ausſpricht, es 

mit ſeinem Geiſte des Lebens, und es iſt fein Geiſt, der aus 

ſeinen Befehlen Thaten, Werke und Weſen ſchafft. „Die 

Himmel ſind durch das Wort des Herrn geſchaffen und ihre 

Heere durch den Geiſt ſeines Mundes.“ 

Sie ſehen, die Pſalmiſten antworten auf unſere Frage, 

wie die Pſychologie es thut. Gott erſchafft durch den Geiſt 

und das Wort; Moſes ſeinerſeits iſt in vollkommenem Ein— 

klange mit den Pſalmiſten. Was leſen wir im erſten Kapitel 

der Geneſis? Daß Gott die Erde durch acht Worte, die an die 
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Natur und an ſich ſelbſt gerichtet waren, geſchaffen, und daß 

ſein Geiſt, der auf den Waſſern des Chaos ſchwebte, fie be— 

fruchtet, belebt, erleuchtet und verwandelt hat. 

Da Gott die abſolute Wirklichkeit iſt, ſo müſſen ſein 

Wort ſowol als ſein Geiſt nothwendig Kräfte von unend— 

licher Energie ſein. Dieſe Kräfte find unperſönlich im alten 

Teſtamente, das allein ich befrage, um unſer Studium der 

Myſterien der Dreieinigkeit nicht zu kompliciren. 

Dieſe Kräfte, thätig bei der Schöpfung, werden ſolches 

gleicherweiſe bei der Erhaltung der Welt ſein, und wir 

werden ſie in dem Gebiete des Uebernatürlichen wieder— 

finden. Das Wort iſt der Vermittler, durch den Gott der 

Natur gebietet und die Wunder thut; ohne den Geiſt wäre 

die Deutung der Prophezeiung uns unmöglich. Wir werden 

Beide ſchließlich, aber unter ihrer perſönlichen Geſtalt, in 

Jeſus Chriſtus ſich vereinigen ſehen, der zugleich das Fleiſch 
gewordene Wort und der Geſalbte des Geiſtes iſt. 

Wir haben ſo eben als Grundſatz angenommen, daß 

Gott ſein ſchöpferiſches Wort projektirend die endlichen 

Dinge außerhalb ſeiner und ſeines Verſtandes producirt hat. 

Dies iſt auch der Gedanke Herrn J. Simons, welcher ſich 

folgendermaßen ausſpricht: „Gott iſt der Bildhauer, und 

die Welt iſt nicht die Idee der Bildſäule, ſondern die 

Bildſäule ſelbſt.“ 

Die Welt lebt in der That in der Zeit, die ihre 

Ordnung der Aufeinanderfolge, und im Raum, der ihre 

Ordnung der Nebeneinanderſtellung iſt, und vermöge dieſer 

beiden Eigenſchaften iſt ſie außer Gott, der als ein ewiger 

und reiner Geiſt außerhalb des Raumes und der Zeit lebt. 

Ueberdies iſt die Welt, die aus dem Nichts und nicht 

aus der Subſtanz Gottes gezogen iſt, durch ihre Subſtanz 

ſelbſt Gott fremd und außer Gott. 
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Die heilige Schrift lehrt uns gleichfalls, Gott uns 

in einem unzugänglichen Lichte, in einer ſolchen Erhaben— 

heit thronend vorzuſtellen, daß er ſich niederbeugt, nicht 

allein um die Erde, ſondern um den Himmel anzu— 

ſchauen. 

Wir ſagen alſo mit aller Welt, daß es zwiſchen Gott 

und dem Univerſum einen unermeßlichen Abſtand giebt, aber 

wir dürfen gleichwol die Allgegenwart Gottes nicht vergeſſen. 

Man kann von Gott nicht in der Sprache des Endlichen 

reden, ohne fortwährend genöthigt zu ſein, ſeine Gedanken 

zu verbeſſern und zu vervollſtändigen. Uebrigens erſchreckt 

uns der Abgrund, der das Endliche von dem lebendigen 

Gotte trennt, nicht, weil wir wiſſen, daß unſer Gott, um 

ihn zu überſchreiten, jederzeit und aller Orten das Wort 

und den Geiſt ſenden kann. 

Doch laſſen wir dieſe Fragen der hohen Metaphyſik 

hinter uns, und ſteigen wir zu der Welt herab, welche Gott 

(wir haben es geſehen) nach ſeinem Willen gegründet hat. 

Ich hätte gern mit ihnen das unnachahmliche Gepräge des 

lebendigen Gottes auf dem kleinſten Atom, auf allen mit 

Leben ausgeſtatteten Weſen, auf dem Menſchen, bewundert; 

ich hätte gerne den Materialiſten die Endzwecke entgegen 

gehalten, die in den phyſiſchen Kräften, in dem Syſtem der 

irdiſchen Natur, in jedem Organismus uns leuchtend in die 

Augen fallen; gerne in dem Weltall Ihnen eine göttliche 

Idee nachgewieſen, die unendlich zuſammengeſetzt iſt, welche 

Körper und Leben gewonnen hat. Aber ich muß zum Ziele 

eilen, und ich werde aus dem Plan der Schöpfung nur die 

drei folgenden Züge hervorheben: Der Zweck der Natur, 

das göttliche Eingreifen in der Geſchichte der Erde und das 

Ziel des Menſchen und aller freien Weſen. 

1) Die Natur hat ihren Zweck nicht in ſich ſelbſt. Die 

phyſiſche Welt der Nothwendigkeit iſt in Abſicht auf die 



vernünftigen Weſen, die Erde in Abſicht auf den Menſchen 

geſchaffen. Hieraus folgt nach den Geſetzen der Logik (und 

die iſt für unſere Betrachtung über das Wunder von hoher 

Wichtigkeit), daß die Vollkommenheit der Natur nicht in der un— 

tadelhaften Regelmäßigkeit ihres Ganges beſteht, ſondern in 

der Uebereinſtimmung mit ihrem Zweck, der über ihr iſt. Hüten 

wir uns doch vor dem Fetiſchismus gewiſſer Gelehrten, die aus 

den unverletzlichen Geſetzen der Natur ihre Gottheit machen. 

Erkennen wir vielmehr, daß, wenn ſie geſchaffen worden, um 

für alle unſere materiellen Bedürfniſſe zu ſorgen, dies ſie 

vervollkommnen und nicht ihr Gewalt anthun heißt, wie zu 

dieſem Zweck die Menſchen es durch ihre Arbeit thun. 

Eben ſo bringt ſie Gott, wenn er ſie durch Wunder dem 

geiſtigen Wohle des Menſchen dienen läßt, dadurch nicht in 

Unordnung und erniedrigt ſie nicht, ſondern er ehrt ſie im 

Gegentheil. Dieſe Ueberlegenheit des Zweckes über das 

Geſetz iſt eine jener Ideen, die uns vor allen anderen 

geläufig ſind. Welches Menſchen Leben erſcheint uns das 

vollkommenſte? dasjenige, deſſen Stunden des Schlafes und 

des Wachens, der Arbeit und der Erholung ſich Tag für 

Tag in derſelben Ordnung folgen, oder das des Arztes, des 

Predigers, der barmherzigen Schweſter, welche Tag und 

Nacht zum Dienſte anderer ſich bereit halten und in dem 

Unvorbereiteten leben? 

2) Es hat der göttlichen Weisheit gefallen die Erde 

lange vor dem Menſchen zu erſchaffen und ſie langſam, durch 

allmähliges Fortſchreiten, durch zahlreiche Revolutionen zu bilden, 

in Folge welcher auf ihrer Oberfläche mehr und mehr voll— 

kommene Weſen erſcheinen. Der Fortſchritt iſt die Zeit, 

einem Ziele entgegen geleitet. Die Zeit iſt der Wechſel 
ohne Ende, die ununterbrochene Reihenfolge ohne Geſetz, 

ein blindes Werden. Gott hat ſie von Anfang an in Zucht 

und Ordnung gehalten und hat ihr einen Weg vorgezeichnet, 
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welcher ſteigt und immer ſteigt, bis zu dem Gipfel hinan, 

wohin er ſie zieht, und wo er ſie erwartet. Der aufſteigende 

Gang, den er der Erde eingeprägt hat, ſteigt vom Chaos 

bis zum Menſchen mehrere Stufen hinan, von denen jede durch 

eine neue Schöpfung bezeichnet iſt, und dieſe Schöpfungen bilden 

einen Fortſchritt von beſonderer Natur, den ein St. Simoniſt, 

Herr Burheg, ſehr glücklich mit der geometriſchen Progreſſion 

verglichen hat. In der Progreſſion reihen ſich in der That die 

Zahlen zufolge eines gewiſſen Geſetzes an einander, nicht 

vermöge einer Kraft der Entwicklung, die dem Geſetz und den 

Zahlen anhaftet, ſondern durch die freie und überlegte 

That eines intelligenten Weſens, welches das Geſetz nach 

jeinem Willen vorgeſchrieben hat. Indeſſen, der Meuſch iſt 

wie die Erde auf dem Wege nach einem Ziele, und wie ſie 

ſchreitet er dieſem nicht allein und nach ſeiner Laune zu; 

Gott hat ihm den Weg vorgezeichnet. Wir können alſo 

nicht erſtaunt ſein, wenn wir dieſen Weg durch eine Reihe 

von moraliſchen Schöpfungen oder Offenbarungen zum 

Himmel ſich erheben ſehen, die ſich denen der phyſiſchen 

Schöpfungen oder des Reiches der Natur hinzufügen. 

3) Das Ziel, das dem Menſchen und allen intelligenten 

Weſen angewieſen iſt, kann nur das Glück ſein, weil Gott die 

Liebe iſt, und da die Liebe die Triebfeder ſeiner anderen 

Vollkommenheiten iſt, ſo muß ſie die beſtimmende Urſache 

der Schöpfung geweſen ſein. Dies iſt auch der Ge— 

danke Herrn J. Simons, deſſen Worte wir neulich zitirt 

haben. „Gott iſt der Vater der Welt und die Menſchen 

ſind alleſammt ſeines Geſchlechts,“ wie St. Paulus ſich aus— 

drückt. Er hat ſie ſich ähnlich gemacht, damit ſie glücklich 

ſein könnten wie er. Das Glück, weſentlich in der Billigung 

des Gewiſſens beſtehend, ſetzt die Freiheit voraus, und 

niemals hätte es Automaten der Tugend anheimfallen 

können. Gott alſo hat ſeine Familie aus freien Weſen 
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zuſammengeſetzt, die durch den guten Gebrauch ihrer Frei— 

heit zum Glück gelangen ſollten, und da er ſich ihnen durch 

ſeinen Geiſt mittheilt, ſo fügt er zu ihrem Glücke ſeine 

eigene Herrlichkeit und Seligkeit hinzu, indem er ſie ſo ſeiner 

eigenen Natur theilhaftig macht. Gott Alles in Allem, das 

iſt das hohe Ziel der Schöpfung, der Endzweck des Weltalls, 

der Abſchluß der Geſchichte und unſer Vereinigungspunkt an 

dem entfernten Horizont unſerer gegenwärtigen Betrachtung. 

Aber liegt nicht eine bittere Ironie darin, auf dieſer 

Erde des Leidens und der Trauer eine ſolche Sprache zu 

führen? — Ich könnte antworten, daß der freie Wille, ohne 

welchen kein Glück denkbar iſt, bei dem unvollkommenen und 

endlichen Weſen eine Möglichkeit der Sünde vorausſetzt; daß 

dieſe Möglichkeit bei der höchſten aller Kreaturen, gegen alle 

Vernunft, zur Wirklichkeit geworden iſt; daß' der Vater der 

Lüge den erſten Menſchen verführt hat, und daß aus deſſen 

Falle alle Leiden ſeiner Nachkommenſchaft herrühren; ich 

könnte noch erinnern, daß uns genug köſtliche Freuden ge— 

blieben ſind, um uns ahnen zu laſſen, welches Eden die 

ganze Erde mit dem Gehorſam und der Frömmigkeit geweſen 

wäre. Lieber aber will ich dieſe einzige Frage an Sie 

richten: Erſtirbt das Murren auf unſerer Lippe nicht bei 

dem bloßen Anblick jenes Kreuzes auf Golgatha, wo Gott 

ſo zu ſagen ſich ſelbſt für unſere Leiden beſtraft, indem er 

ſeinen einzigen und innig geliebten Sohn dem Tode überliefert? 

3. Die Erhaltung der Welt. 

Gehen wir von der Erſchaffung der Welt zu deren 

Erhaltung über. 

Hier, wie wir wiſſen, laſſen uns die Deiſten im Stich. 

Der Akt des Willens, durch welchen ihre Welt geſchaffen 

worden, iſt von keinem andern gefolgt. Ihr Gott hat einmal 
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gewollt, er will nicht mehr. „Die Schöpfung, nach Herrn 

J. Simon, war in ihrer erſten Minute vollſtändig und hatte 

bei ihrer Geburt alles in ſich, was die Jahrhunderte ent— 

wickelt haben, und alles, was die Folge der Jahrhunderte 

noch mit ſich bringen wird.“ Was bedeuten dieſe Worte? 

Von welcher Entwicklung ſpricht man uns? Iſt dieſe Welt, 

nach dem Vergleich des berühmten Profeſſor Rothe in 

Heidelberg, nicht eine Spieluhr, die ohne jemals aufgezogen 

zu werden, immer neue Melodien ſpielt, während der Meiſter 

zuhört, oder nicht zuhört, ſchläft oder wacht, gegenwärtig 

oder abweſend iſt? Sicherlich, der Deismus hat ſich ſeit 

Descartes nicht gebeſſert. Descartes bedurfte eines Gottes, 

um ſeinen Wirbeln einen Anſtoß zu geben; die modernen 

Deiſten bedürfen eines Gottes, um die treibende Kraft in 

den Rohſtoff zu legen und ihn loszulaſſen. 

Unſer Gott erhält die Welt genau ſo, wie er ſie 

geſchaffen hat, frei durch ſein Wort und ſeinen Geiſt, mit 

Macht, Weisheit und Liebe. 

Aber welches iſt der Grad der Realität, die der Welt 

beizulegen die Idee des lebendigen Gottes uns geſtattet. 

Wenn wir die Welt ohne Rückſicht auf Gott betrachten, 

ſo ſcheint ſie uns im Beſitz eines unzerſtörbaren Lebens 

und dünkt uns unvergänglich. Unſere Erde iſt zu maſſiv, 

als daß ſie etwas von dem Zahn der Zeit zu fürchten 

hätte, und über unſerm Haupte werden die Fixſterne ewig 

an ihrem Platze bleiben. Wir ſind alsdann verſucht mit 

den „Spöttern der letzten Zeiten,“ von denen St. Petrus 

ſpricht, zu ſagen, daß Alles bleibt, wie es im Anfang 

war. Es fällt uns ſchwer, mit den Propheten zu glauben, 

daß Himmel und Erde vergehen und veralten werden 

wie ein Gewand, daß Gott allein ewig iſt, und daß es 

in ſeiner Schöpfung keine Ewigkeit giebt, das Werk un— 
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ſerer Erlöſung und die Worte unſeres Erlöſers ausgenommen. 

Aber wenn wir im Lichte Gottes das Weltall betrachten, ſo 

ſo iſt dieſes nicht mehr als eine Lampe, deren Flamme einen 

Augenblick flackert und beim leiſeſten Windhauch 

auslöſchen kann. Es hängt über dem Nichts an einem 

Seideufaden, gehalten von dem Willen Gottes, getragen von 

dem ſchöpferiſchen Wort, das Gott ohne Unterlaß wiederholt; 

bei Kraft, Leben und Geſundheit erhalten durch den göttlichen 

Geiſt, der es unaufhörlich mit ſeinem Athem umweht. Zöge 

Gott einen Augenblick ſeinen Geiſt zurück und ließe ſein Wort 

verſtummen, ſo riſſe der Faden, und das Weltall fiele in 

das Nichts. Dies ſchließen wir logiſch aus der Idee eines 

Gottes, der allein iſt, und ſo lautet auch die Sprache der 

Schrift: „Es wartet alles auf dich, daß du ihnen Speiſe 

gebeſt zu ſeiner Zeit. Wenn du ihnen giebſt, ſo ſammeln 

ſie, wenn du deine Hand aufthuſt, ſo werden ſie mit Gut 

geſättigt. Verbirgſt du dein Angeſicht, ſo erſchrecken ſie, du 

nimmſt weg ihren Odem, ſo vergehen ſie und werden wieder 

zu Staub, du läſſeſt aus deinen Odem, ſo werden ſie ge— 

ſchaffen, und verneuerſt die Geſtalt der Erde.“ Gott ſpricht, 

und die Dinge ſind; er ſpricht wieder, und ſie hören auf zu 

ſein. Auf ſeinen Befehl tritt die Welt aus dem Nichts her— 

vor, und auf ſeinen Befehl tritt ſie wieder in das Nichts 

zurück. Gott entzieht ſeinen Geiſt, und das Weltall, das 

unermeßliche Weltall, verſchwindet wie ein Schatten. 

Beſtimmen wir die Beziehungen des Weltalls zum leben— 

digen Gott genauer. 

Wäre es uns gewährt, Geſichte zu haben, wie Elias 

auf dem Horeb, ſo hörten wir auch ein „liebes, ſanftes 

Säuſeln,“ an uns vorüberziehen, das von Gott kommt und 

das ganze Weltall durchzieht. Dieſer Ton iſt eine vernehm— 

liche Stimme, die jedem Weſen den Befehl zu beſtehen und 

das erhaltende Wort des Lebens bringt. Dieſer Ton iſt ein 
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Hauch, der den Aether erfüllt und hier das Nichts befruch- 

tet, wo eine Welt erſcheinen ſoll, dort alten Welten Kraft 

und Jugend erhält. Der Raum iſt ſo unaufhörlich von den 

Worten Gottes durchhaucht und mit ſeinem Geiſte erfüllt. 

Gott erfüllt Himmel und Erde, ſagt Jeremias, und Sa— 

lomo: „Die Himmel und ſelbſt der Himmel Himmel mögen 

ihn nicht enthalten.“ 

Wir vervollſtändigen hier, was wir oben von der Ent- 

fernung geſagt, die Gott und die Welt trennt. Wenn es wahr 

iſt, daß Gott durch ſeine geiſtige Natur außer der Zeit und 

dem Raume oder der Welt lebt, ſo iſt er doch durch den 

Hauch ſeines Geiſtes überall gegenwärtig, und er iſt ſein 

Geiſt. 

„Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſte, und wo ſoll 

ich hinfliehen vor deinem Angeſichte?“ ſagt der Pſalmiſt, und 

St. Paulus ſpricht zu den Athenern: „In ihm leben, weben 

und ſind wir.“ 

Bemühen wir uns doch, uns zu vergegenwärtigen, wie 

Gott die Welt von allen Seiten umhüllt und durchſtrömt, 

und die Zeit in die Ewigkeit eingeſchloſſen iſt, die Bewegung 

in die Unveränderlichkeit, der Raum in die Unendlichkeit, die 

Materie in den reinen Geiſt, die blinden Kräfte, die leben— 

digen Seelen und die freien Geiſter in den lebendigen Gott 

und alle ihre Wirkungen, ihre Erzeugniſſe und ihre Hand— 

lungen in ſeiner unbeſchränkten Wirkſamkeit. 

Ich denke mir die Gottheit, wie ſie, ſo zu ſagen, ihren 

Mittelpunkt in jenem unzugänglichen Lichte hat, welches der 

Ort ihrer großen Offenbarung iſt, und wie von dieſem Orte 

ſo viel Strahlen ausgehen, wie es Sterne im Raum und 

Weſen auf jedem Sterne giebt. Jeder einzelne dieſer leben— 

digen Strahlen iſt Gott ſelbſt; mit jedem derſelben ſieht 

Gott, liebt, überwacht und leitet dasjenige Weſen, auf welches 

der Strahl fällt, und wenn ein freies Weſen zu Gott aufblickt 



und zu ihm betet, jo iſt es gewiß, ihn ganz und ungetheilt 

an ſeiner Seite zu finden, bereit zu handeln. „Der Engel 

des Herrn lagert ſich um die her, die ihn fürchten und hilft 

ihnen aus.“ 

Herr J. Simon ſtellt unſerer Religion, die er eine faſt 

beidnifche nennt, die große Entdeckung der modernen Wiſſen— 

ſchaften von der Unwandelbarkeit der Naturgeſetze ent— 

gegen. Ich weiß nicht, wer zuerſt dieſen ſtehenden Ausdruck 

unſerer modernen Sprache gebraucht hat. Er iſt, wenn ich 

nicht irre, dem Seneca, Plinius, Cicero, Lucretius fremd; 

ebenſo fremd dem Plutarch, Ariſtoteles, Plato, Sokrates, 

Pythagoras und Thales. Aber der Zeitgenoſſe des Thales, 

Jeremias, lennt ihn ſehr wohl. Er ſpricht von den Geſetzen 

des Himmels und der Erde,“ den „Geſetzen des Mondes 

und der Sterne,“ und in dem Buche Hiob iſt die Rede von 

dem Geſetz des Regens, dem Geſetz des Meeres, dem Geſetz, 

welches das Lebensalter der Menſchen beſtimmt. Und iſt es 

nicht noch erſtaunlicher, Salomo in ſeinem Prediger deutlich 

die Drehung des Windes, der von Norden nach Süden 

läuft, und vom Süden nach dem Norden zurückkehrt, und 
den Kreislauf des Waſſers der Flüſſe, welche von den Ber— 

gen zu dem Meer hinunterfließen und in Dünſten zu ihrer 

Quelle wieder hinaufſteigen, beſchreiben zu ſehen? 

Soll ich Ihnen einige der Stellen citiren, wo die inſpi— 

risten Schriftſtellen Jehovah dieſe Geſetzgebung der phyſiſchen 

Welt zuſchreiben? Die Pfalmiften ſagen: „Herr, Dein Wort 

bleibt ewiglich, ſo weit der Himmel iſt; Deine Treue währt 

für und für; Du haſt die Erde zugerichtet, und ſie bleibt 

ſtehen. Es bleibet täglich nach Deinem Wort, denn es muß 

Dir Alles dienen.“ Und weiter: „Die Himmel ſollen loben 

den Namen des Herrn; er gebeut, ſo wird es geſchaffen, und 

er ſtellte ſie feſt für immer und ewig; er gab ihnen eine 

Satzung, und ſie werden ſie nicht überſchreiten.“ Die Un— 
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wandelbarkeit der Geſetze der Natur iſt alſo für die Hebräer 

vor 25 Jahrhunderten nicht minder gewiß geweſen, als ſie 

es heute für uns iſt, und alle neuen Entdeckungen der Wiljen- 

ſchaften können nur die allgemeinen Wahrheiten beſtätigen, 

welche die Propheten Iſraels ſo deutlich in ihren Schriften 

ausgeſprochen haben. Aber iſt es nicht ſeltſam, daß dieſe 

Unveränderlichkeit der Natur, mit welcher die Deiſten unſern 

Glauben an das Uebernatürliche umwerfen zu können behaup— 

ten, mit ſo naiver Offenherzigkeit von den Propheten, deren 

Glaube an das Uebernatürliche unbegrenzt war, angenommen 

wird? Was ſage ich? ſie ſtärken ſich in ihrem Glauben durch 

die Betrachtungen der Geſetze des Himmels und der Erde! 

Die Feſtigkeit dieſer natürlicheu Geſetze garantirt den Pro— 

pheten die des heiligen Bundes, welchen der Herr mit Abra— 

ham geſchloſſen hatte, und wenn ſie dieſes Volk, das dem 

Patriarchen entſproſſen war, nach Babel in die Gefangen— 

ſchaft weggeführt, verloren ohne Rettung und verachtet 

ſahen, — da erhoben ſie ihre Blicke zum Himmel, der ihnen 

die Treue ihres Gottes bezeugte, und ſchöpften neuen Muth. 

Hören Sie Jeremias: „So ſpricht der Herr, der die Sonne 

dem Tage zum Lichte giebt, und den Mond und die Sterne 

nach ihrem Laufe der Nacht zum Lichte; der das Meer bewegt 

und ſeine Wellen brauſen, Herr Zebaoth iſt ſein Name; 

wenn dieſe Ordnungen aufhören, ſpricht der Herr, ſo ſoll 

auch aufhören der Same Iſraels, daß er nicht mehr ein 

Volk vor mir ſei ewiglich.“ Und weiter: „Halte ich meinen 

Bund nicht mit Tag und Nacht, noch die Ordnung des 

Himmels und der Erde, ſo will ich auch umwerfen den 

Same» Jakobs und Davids, meines Kuechtes.“ Wer hat 

Recht, Jeremias oder Herr J. Simon? Und wenn wir das 

Verfahren des Erſteren als durchaus philoſophiſch anerkennen 

mußten, was ſollen wir dann zu der armen menſchlichen 
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Vernunft ſagen, die aus derſelben Thatſache Conſequenzen 

ganz entgegengeſetzter Art zieht? 

Die Geſetze, welche die Kräfte regieren, ſind, nachdem 

ſie einmal durch den freien Willen Gottes eingeführt ſind, 

in dem Grade unveränderlich, daß der Gelehrte in ſeinem 

Arbeitszimmer durch Berechnung die Ereigniſſe vorherbeſtimmen 

kann, welche die direkte Beobachtung ſpäter als wirklich nach— 

weiſt, oder Jahrhunderte vorher die Stellung der Planeten 

zu einem gewiſſen Zeitpunkt voraus ſagen kann. Das feſte 

Geſetz der Natur und der unveränderliche Wille Gottes, der 

dies Geſetz aufrecht erhält, ſind identiſch; ſie decken ſich gegen— 

ſeitig durchaus, und man könnte, ſo ſcheint es, ohne Unter— 

ſchied eines oder das andere aufheben, ohne daß die Ord— 

nung der Dinge darunter litte. Deſſenungeachtet muß man 

ſich durch den Anſchein nicht täuſchen laſſen; weil der gött— 

liche Wille mit der Gottheit identiſch iſt, jo bleibt er deshalb 

nicht minder unumſchränkt frei, und wir ſagen mit dem 

Pfalmiſten ſelbſt von den Theilen des Univerſums, wo das 

Geſetz mit unbeugſamer Strenge herrſcht; „Alles was er 

will das thut er, im Himmel und auf Erden, im Meer und 

in allen Tiefen.“ Niemals wird der Schöpfer der Sklave 

ſeiner Werke ſein; niemals wird der, der allein iſt, dem 

gehorchen, das nicht iſt. 

Aber im Schooße der Natur ſelbſt giebt es ein unermeß— 

liches Bereich, in dem eine ſcheinbare Unordnung herrſcht. 

Es iſt das, welches man gewöhnlich dem Zufalle zutheilt, 

und das wir das Feld des Zufälligen oder der Möglichkeit 

nennen wollen. In's Gebiet des Zufalls gehören vor allem 

die jährlichen Veränderungen der Jahreszeiten. Das unver— 

änderliche Geſetz läßt die Erde in 365 Tagen ſich um die 

Sonne drehen, und die aſtronomiſchen Jahreszeiten folgen ſich 

in einer unveränderlichen Ordnung. Aber welche Verſchieden— 

heit in der Zahl der Regentage in den einzelnen Jahren, des 
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Schneefalls, der heftigen Stürme, in der der Gewitter und 

des Hagels. Bietet die Natur uns hier nicht das Bild einer 
Maſchine, deren Räderwerk man außerordentlichen Spielraum 

gelaſſen hat? Oder iſt ſie nicht vielmehr ein Drama, deſſen 

Autor die Intrigue ſorgfältig gewebt und die Scenen nur 

entworfen, die Dialoge aber den Einfällen des Schauſpielers 

überlaſſen hat? Dem Zufall unterworfen ſind vor allem 
die Plagen der Natur. Wenn ſich nicht einmal die atmos⸗ 

phäriſchen Erſcheinungen auf das Geſetz der regelmäßigen 

Wiederkehr zurückführen laſſen, wer ließe es ſich da wohl 

einfallen, das feſte und unveränderliche Geſetz der Erdbeben, 

der Orfane, der Ueberſchwemmungen, der Peſt zu ſuchen, die 

man unverſöhnliche Feinde nennen könnte, die über unſer 

Geſchlecht herfallen, man weiß nicht woher, um es zu ver— 

nichten. 

Dies Bereich der phyſiſchen Zufälle grenzt an ein 

anderes, wo der Menſch durch ſeinen freien Willen und durch 

ſeine Sünde, phyſiſche Unordnungen aller Art verurſacht. 

Wir wollen nicht von den Umwälzungen ſprechen, die unſere 

Unvorſichtigkeit in den Klimaten hervorbringt, wenn wir die 

Wälder abholzen oder den Boden erſchöpfen. Aber wie viel 

Krankheiten giebt es, die keine andere Quelle als unſere Laſter 

haben und die ſo unendlich viel Todesurſachen zu der des 

Alters hinzufügen? Wenn daſſelbe Geſetz den Menſchen, das 

Thier und die Pflanze der Vergänglichkeit unterwirft, welch 

ein Abſtand zwiſchen dem todtgeborenen Kinde und dem hun— 

dertjährigen Greiſe! Wie viel Krankheiten, die alle Berech— 

nungen der Heilkunde täuſchen! wie viel Perſonen, die in 

der Blüthe der Jahre durch bedauernswürdige Zufälle hin— 

weggerafft werden! 

Alle dieſe Ereigniſſe ſind die Reſultate natürlicher Ur— 

ſachen, welche ſich aneinander ketten, und wenn dieſe Ver— 

kettung von Urſachen, die ohne Ordnung die verſchiedenſten 
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Wirkungen hervorbringt, den Namen des Geſetzes erhalten 

kann, ſo ſagen wir mit Herrn Simon, „daß es Geſetze giebt, 

die wir nicht kennen, aber daß alles einem Geſetze unter— 

worfen iſt, und daß das, was wir Unordnung nennen, eigent— 

lich eine Abweichung iſt von bekannten Geſetzen kraft eines 

unbekannten Geſetzes; daß den Zufall leugnen beſtätigen 

heißt, daß jede Bewegung durch ein Geſetz geregelt und auf 

ein Ziel hin geordnet iſt. 

Die zwei Bereiche des Möglichen bilden vereint das der 

Vorſehung, welches Rothe ſehr paſſend „das Bereich, das 

Gott ſich vorbehalten,“ nennt. Daraus nimmt Gott die Ruthen, 

mit denen er die Völker, die Familien, die Individuen ſchlägt, 

die durch ihre Bosheit ſeine Geduld ermüdet haben. Daraus 

ſchöpft er die zeitlichen Segnungen für ſeine frommen Diener, 

und ihre kühnſten Bitten können die Grenzen der Welt des 

Möglichen nicht überſchreiten. 

Wie es auch damit ſei, unſer Gott will alle Zufälle mit 

demſelben Willen wie die feſten Geſetze der phyſiſchen Welt, 

und er hat jene wie dieſe in den Plan des Weltalls aufge— 

nommen. Wenn alſo dieſe Geſetze nur durch ihn exiſtiren und 

funktioniren, ſo iſt er es gleichfalls, durch den die unzählbaren 

und unfaßbaren Urſachen der Erſcheinungen des Möglichen 

wirken. Wenn kein Sperling zur Erde und kein Haar von 

unſerem Haupte fällt, ohne daß er es wiſſe, wolle und erlaube, 

um wie viel mehr iſt er es, der regnen, hageln, donnern und 

ſchneien läßt. „Preiſe, Jeruſalem, den Herrn, lobe, Zion, 

deinen Gott. Denn er macht feſt die Riegel deiner Thore, 

und ſegnet deine Kinder drinnen. Er ſchafft deinen Grenzen 

Frieden und ſättigt dich mit dem beſten Weizen. Er ſendet 

ſeine Rede auf Erden, ſein Wort läuft ſchnell. Er giebt 

Schnee wie Wolle und ſtreut Reif wie Aſche. Er wirft 

ſeine Schloſſen wie Biſſen; wer kann bleiben vor ſeinem Froſt? 
F. von Rougemont. 6 
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Er ſpricht, ſo zerſchmilzt es; er läßt ſeine Winde wehen, ſo 

thauet es auf.“ 

Wie er durch die unveränderlichen Geſetze der Natur 

„ſeine Sonne über die Böſen wie über die Guten aufgehen 

läßt,“ ſo läßt er in dem Bereiche des Zufälligen „regnen 

über die Gerechten wie über die Ungerechten.“ Es iſt Jeſus 

Chriſtus ſelbſt, welcher dieſe Sprache führt, und der Apoſtel 

St. Paulus ſagt gleichfalls: „Gott hat nicht allein ſeinem 

auserwählten Volke, ſondern auch den Heiden Regen und 

fruchtbare Zeiten vom Himmel gegeben, den Heiden, die er 

in vergangenen Zeiten hat ihre eigenen Wege wandeln laſſen.“ 

Dies iſt die gewöhnliche und regelmäßige Ordnung der 

Natur; dies iſt die beſtändige und unbemerkte Thätigkeit des 

lebendigen Gottes in der phyſiſchen Welt. 

Und ſagen Sie nicht, die Gottheit mit regnen und 

hageln laſſen beſchäftigt zu glauben, hieße ſie herabwürdigen. 

Dieſe Thätigkeit Jehovas nimmt, ich weiß es wohl, wenig 

Platz in unſerer heiligen Schrift ein, die zu uns nur von 

ſeiner Heiligkeit ſpricht. Aber auf der ganzen Fläche unſeres 

Erdballes und vorzüglich in den heißen Ländern iſt das phy— 

ſiſche Leben des Menſchen an den Regen gebunden. Der 

Mangel des Regens, die Dürre, iſt gleichbedeutend mit Theu— 

rung, Hungersnoth und Tod. Die regelmäßige Wiederkehr 

des Regens in den beiden Jahreszeiten ſpendet reiche Ernten, 

grüne Weiden, die Freude, das Leben. Deshalb auch machen 

die heidniſchen Nationen, die nur Sinn für zeitliche Segnungen 

haben, aus ihrem höchſten Gott einen Gott des Himmels, 

der Wolken, des Donners und des Regens. 

Indeſſen hat Gott, der die allmächtige Gerechtigkeit iſt, 

in dem Regen und Donner und in den Plagen der Natur 

fügſame Werkzeuge für die Ausführung ſeines Willens für 

die Vergeltung. Er macht „ſeine Diener zu Winden und 

ſeine Engel zu Feuerflammen; er belaſtet die Wolken mit 
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Feuchtigkeit, er kehrt ſie wohin er will, daß ſie ſchaffen 

Alles, was er ihnen gebietet auf dem Erdboden, es ſei über 

ein Geſchlecht oder über ein Land; bald ihm dienend als 

Ruthen, wenn die Bewohner der Erde ſchuldig find, bald um 

zu ſegnen läßt er ſie kommen.“ — 

Dieſes Einſchreiten der Gerechtigkeit Gottes macht ſich 

dem Gewiſſen aller Völker fühlbar. Ueberall wollen ſie, 

niedergebeugt unter den Schlägen der Naturplagen, den Zorn 

der Gottheit durch ihre Opfer beſänftigen. Aber wir wären 

über die wahre Natur dieſer beklagenswerthen Zufälligkeiten 

ungewiß, wenn die heilige Schrift uns nicht in ihnen göttliche 

Zuchtigungen kennen lehrte. Sehen Sie in den prophetiſchen 

Reden Moſes an die Iſraeliten, wie Gott fie durch Regen 

oder Dürre, durch Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit, durch 

Geſundheit oder tödtliche Krankheiten ſegnet oder züchtigt. 

Sehen Sie gleichfalls in den ſymboliſchen Offenbarungen 

St. Johannis, in Bezug auf unſere ſogenannten chriſtlichen 

Nationen, die Menſchen unter der Plage des außerordentlichen 
Hagels läſtern. Vor allem aber ſehen Sie die Stelle im 

Amos: „Ich habe euch den Regen vorenthalten. . . . .. Ich 

habe euer Getreide mit Brand und Wurmſtich geſchlagen. . .. 

Eure Wieſen habe ich durch Heuſchrecken abfreſſen laſſen. . . .. 

Ich habe eine Peſt unter euch geſendet, wie die in Aegypten 

we, und ihr habt euch nicht zu mir bekehrt.“ 

Iſt dieſe Aufeinanderfolge von Plagen zur Zeit der 

Verderbniß und des Verfalles Iſraels natürlich? iſt fie nicht 

vielmehr übernatürlich? Jede dieſer Plagen beſonders ge— 

nommen hat nichts Außerordentliches, und da ſie alle durch 

die Geſetze und die Kräfte der Natur ſich erklären laſſen, ſo 

ſind ſie keine Wunder. Aber ſie ſind ſo nahe auf einander 

gefolgt, daß ihre Opfer das dunkele Gefühl eines göttlichen 

Einſchreitens gehabt haben werden, und wir hören den Pro— 

pheten ſagen: „Es iſt der Herr, der euch ſo züchtigt, Schlag 
6 * 
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auf Schlag.“ Die phyſiſchen Erſcheinnngen, in ihrer Ge— 

ſammtheit genommen, ſetzen alſo eine unmittelbare Thätigkeit 

Gottes voraus und find in der That Wuuder. 

Hier wären wir nun auf den wahren Punkt der Be— 
trachtung des Uebernatürlichen angelangt. Es iſt nur die am 

meiſten in die Augen fallende Form der gewöhnlichen Thätig— 

keit Gottes, und da dieſe Thätigkeit beſtändig iſt, ſo kann 

ſein unmittelbares Einſchreiten uns in Erſtaunen ſetzen, hat 

aber für ihn nichts Außerordentliches. Wenn wir die regel— 

mäßige Ordnung der glatten Oberfläche des Oceanus ver— 

gleichen, ſo wären deſſen höchſte Wogen dem Uebernatürlichen 

gleich. Stehen wir am Mont Blanc oder am Mont Roſa, 

jo betrachten wir mit Staunen und Anbetung dieſe Berg— 

kuppen, dieſe Felsſpitzen, die nicht mehr unſerer Erde anzu— 

gehören ſcheinen, und dennoch ſind die höchſten Gipfel der 

Alpen aus denſelben Felsſchichten gebildet, deren Falten die 

beſcheidenen Ränder des Jura formen, und welche, horizontal 

und unſichtbar, ſich unter weiten Ebenen heiteren und mono— 

tonen Anſehens hinziehen. 

Dies nun iſt das beſte Bild, daß ich ihnen von dem 

Uebernatürlichen in ſeinen Beziehungen zu dem gewöhnlichen 

Lauf der Dinge geben kann, und ich würde glücklich ſein, Sie 

über dieſen Punkt meine Anficht theilen zu ſehen. 

4. Die Vollendung der Welt. 

Die Zeit der Erhaltung der Welt, deren Betrachtung 

wir ſoeben beendigt, verglichen mit der der Schöpfung iſt eine 

Periode von relativer Ruhe. Aber der lebendige Gott ver— 

gißt nie ſeine ewigen und unveränderlichen Beſchlüſſe und 

arbeitet ohne Unterlaß an der Vollendung des Weltalls. Er 

ſetzt fort, was er ſchon angefangen hat, und bereitet vor, was 

er bald ſchaffen wird. Auf unſerer Erde hat Gott von feinen 

phyſiſchen Schöpfungen nur geruht, um ſeine moraliſchen 
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Schöpfungen zu beginnen, und unſer Planet ſelbſt, welcher 

(nach der Geneſis) bei ſeinem Urſprunge formlos, wäſſerig 

und finſter war, und deſſen Oberfläche heute ſich in Meer 
und Continent, deſſen Zeit ſich in Tag und Nacht theilt, geht 

(nach der Weiſſagung) einem Zeitalter entgegen, wo die 

Nacht und das Meer nicht mehr ſein werden. Die Aſtro— 

nomie ſpricht uns von Sternen, welche, wie die Erde in 

ihren erſten Tagen, aus Anhäufungen entſtehen, wie vor dem 

4. Schöpfungstage unſer Sonnenſyſtem. Wir können uns 

alſo unſern Gott ohne Unterlaß in der oder jener Region 

des Weltalls ſchaffend vorſtellen, und wenn erſchaffen für ihn 

von ſeiner Natur abweichen hieße, ſo wiche er ohne Unterlaß ab. 

Die Poſitiviſten und die Pantheiſten haben Fortſchritt 

ohne Gott; die Deiſten haben einen Gott, der dem Fortſchritt 

ſeiner Werke zuſieht. Der lebendige Gott, der allein wirkt, 

iſt der einzige Gott des Fortſchrittes. Auch nennt er ſich: 

Der da iſt, der da war und der da kommt. Er ſchreitet 

vorwärts, ſich wohl bewußt, von wo er kommt und wohin 

er geht. Alle heidniſchen Götter ſtehen ſtill. Allah ſelbſt 

geht nicht; können wir nicht die Muſelmänner als die Deiſten 

des Orients bezeichnen? 

Hier aber, um unſern Gegnern alles Aergerniß aus dem 

Wege zu räumen, wollen wir daran erinnern, was wir oben 

von den Illuſionen ſagten, die der Schein uns verurſacht. 

Wenn die Bibel ſagt, daß Gott kommt, ſo ſpricht ſie unſere 
irdiſche Sprache, wie ſie auch mit uns ſagt, daß die Erde un— 

beweglich iſt und die Sonne geht. Gott iſt unſere Sonne; er 

iſt unbeweglich; und es ſcheint uns, als bewege er ſich. 

Er iſt der „Fels der Jahrhunderte.“ Der Strom der 

erſchaffenden Dinge, der aus unbekannter Ferne kommt und 

der Ewigkeit zuſtrömt, fließt und bricht ſich von Jahrhundert 

zu Jahrhundert zu ſeinen Füßen, ohne ihn zu überfluthen und 

zu erſchüttern. Inmitten all dieſer Weſen, die ſich bewegen 



und wechſeln, bleibt er nicht allein der Unerſchütterliche? Bleibt 

er nicht inmitten all dieſer Weſen, die vergehen, der Ewige? 

Er iſt der Fels Iſraels und aller chriſtlichen Völker, der 

Fels Davids und aller frommen Seelen. Wenn die Menſchen 

alle aufhörten, ihn zu lieben, bliebe er nicht die Liebe? Wenn 

ſie alle ſeinen Geſetzen untreu würden, bliebe er nicht die Treue? 

Er iſt derſelbe geſtern, heute und in alle Ewigkeit. 

Von ſeiner hohen Wohnung aus regiert und lenkt er die 

Welt. Er iſt der leuchtende Fels, um den alle Weſen ſich ſchaaren 

und drängen. Er iſt das Geſtirn, von deſſen Strahlen alle ange— 

zogen werden, und das durch die immer reichere Entfaltung 

ſeiner Lebenskräfte ſie verwandelt von Herrlichkeit in Herrlichkeit. 

Wenn dies der lebendige Gott iſt, wenn er unaufhörlich 

ſchafft und die erſchaffenen Dinge über dem Abgrunde des 

Nichts, der immer bereit iſt, ſie zu verſchlingen, durch ſein 

Wort erhält und trägt, müſſen wir da nicht erröthen, mit 

ihm wegen der wenigen kleinen Wunder zu feilſchen, die er 

auf unſerer Erde gethan zu haben verſichert? Während er 

vermittelſt eines Wortes in dieſer oder jener Gegend des 

Weltenraumes mit vollen Händen das Leben ſpendet, ſollte 

er dieſes nicht für einige Jahre haben wiedergeben können? 

Zu jeder Stunde formt er durch immer neue Combinationen 

der einfachen Körper neue Weſen, und wir könnten uns 

wundern, daß er auf der Hochzeit zu Cana das Waſſer in 

den ſieben Krügen in Wein hat verwandeln können? Doch 

ich vergeſſe, daß ich in Genf bin; Sie wiſſen, welcher Gefahr 

derjenige ſich in der Stadt J. J. Reuſſeau's ausſetzte, der 

da fragte, ob Gott Wunder thun könne. „Dieſe Frage, ſagt 

Ihr großer Bürger, eruſthaft behandelt, wäre gottlos, wenn 

ſie nicht abſurd wäre; es hieße dem, der ſie verneinend be— 

antwortete, zu viel Ehre anthun, wenn man ihn beſtrafte; 

es genügte, ihn in's Irrenhaus zu ſperren.“ 



Dritter Vortrag. 

Das Uebernatürliche. 

Der Gegenſtand unferer dritten Unterredung iſt das 

Uebernatürliche; unter dieſe Rubrik fallen in der göttlichen 

Regierung der Menſchheit gewiſſe außerordentliche Er— 

ſcheinungen, deren einige einen integrirenden Theil der ſicht— 

baren Geſchichte der Nationen ausmachen, andere das verborgene 

Leben des Individuums. Es ſind unter ihrer Zahl einige, die 

auch ohne Adams Fall ſtattgefunden hätten, z. B. die Offen— 

barungen Gottes durch ſein Wort, die Mittheilung ſeiner Natur 

durch ſeinen Geiſt. Aber die meiſten ſetzen die Sünde voraus und 

begründen das Werk der Erlöſung. Wir wollen jetzt eine 

raſche Ueberſicht halten über die urſprünglichen Geſetze der 

Welt und der Freiheit, die dreifache Natur des Menſchen, 

ſeine Herrſchaft über die phyſiſche Welt, welche ein bemer— 

kenswerthes Symbol der Wunder iſt, die Erlöſung, die Ge— 

richte Gottes über die Völker, die Gebetserhörungen, die 

göttlichen Thaten in dem Bereich unſeres geiſtigen Lebens, 

die Weiſſagung, die Wunder und die Gotteserſcheinung. 

1. Die allgemeinen Geſetze der ſittlichen Welt. 

Der Menſch iſt die jüngſte der Kreaturen Gottes. Er 

hat die Welt der Freiheit vollſtändig eingerichtet vorgefunden 

und hat ſich von ſeiner erſten Stunde an Univerſalgeſetzen 

von unbekanntem Alterthums unterworfen geſehen, in denen 

ſich ſowohl die Vollkommenheiten der Gottheit, als die 

Fähigkeiten der freien Weſen wiederſpiegelten. 

Wir wollen dieſe Geſetze in der Kürze herzählen. 
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Das erſte iſt das der Offenbarungen Gottes, die Bafis 

alles ſittlichen, intellektuellen und religiöſen Lebens des 

Menſchen und der Engel. Ich berufe mich hier darauf, 

was ich Ihnen in unſerer erſten Unterredung von der Un— 

möglichkeit für jedes endliche Weſen, die Gewißheit des 

Daſeins Gottes zu gewinnen, wenn Gott ſich Ihnen nicht 

zeigt, ſagte. Ich füge hinzu, daß, da Gott nur ein Geiſt iſt, 

er ſich nicht zeigen, ſehen laſſen und offenbaren kann; 

„Niemand hat jemals Gott geſehen,“ ſagt St. Johannes. 

Es iſt mit Gott, wie mit unſerem Geiſte, der auch unſichtbar 

iſt. Aber gleich wie unſer Geiſt ſich durch das Wort zu er— 

kennen giebt, ſo offenbart das Wort von Ewigkeit her Gott, 

und der Sohn macht den Vater bekannt. Als ſichtbares Ab— 

bild des unſichtbaren Gottes zeigt er ſich fortwährend den 

himmliſchen Geiſtern. 

Das zweite Geſetz iſt das des Guten. Wie Gott in 

ſich ſelbſt ſein eigenes Geſetz trägt, und wie er die Heiligkeit 

ſelbſt iſt, weil jede ſeiner Handlungen in vollkommener Ueber— 

einſtimmung mit ſeiner Natur ſteht, ſo tragen alle ſeine mit 

Vernunft begabten Kreaturen in ſich ſelbſt das ſittliche Geſetz, 

das Gott in ihre Gewiſſen geſchrieben, und deſſen Rächer er iſt. 

Gott legt der Natur das phyſiſche Geſetz auf; er ſchlägt 
das ſittliche Geſetz dem Geiſte vor, der es freiwillig erfüllen 

ſoll. Gott, die Heiligkeit ſelbſt, ſchafft die freien und geiſtigen 

Weſen frei von Sünde, ſonſt hätten ſie das Recht, auf ihn 

die Sünde zu wälzen, zu der ihre böſe Natur ſie gedrängt. 

Ihr Beruf iſt, ſich aus freiem Willen in das Gute ein— 

zuwurzeln, in das Gott ſie gepflanzt, und ſich ihre angeborene 

Integrität zu eigen zu machen, zu beſtätigen. Dies iſt das 

dritte Geſetz der Welt der Freiheit. 

Das endliche Weſen iſt gebrechlich in ſeiner innerſten 

Natur und daher ſchwach. Aber es hat Gott zum Vater, 

und in Gott iſt eine unendliche Kraft vorhanden, deren es 
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ſich durch das Gebet bemächtigen kann und die Gott ihm 

mit Freuden gewährt. Das Leben der freien Kreatur iſt 

mithin ein Gewebe von eigenen Kräften, die nur Schwachheit 

ſind, und göttlichen Gnadengaben, die ſeine Kraft, ſein Licht 

und ſeine Freude ausmachen. Dieſe Mitwirkung Gottes wird 

von den Deiſten geleugnet, ſie würde die Freiheit des Menſchen 

vernichten! Aber ſind denn unſer Geiſt und der Geiſt Gottes 

zwei feſte Körper, die nicht zu gleicher Zeit denſelben Raum 

bewohnen können? Oder wäre das Leben der Pflanzen auf— 

gehoben durch die belebenden Strahlen des Tagesgeſtirnes? 

Die Freiheit ſetzt bei dem endlichen Weſen die Möglichkeit, 

aber nicht die Wirklichkeit der Sünde voraus. Die Sünde iſt 

eine Thatſache und nicht ein Geſetz. Sie iſt die freiwillige 

Uebertretung des ſittlichen Geſetzes, die Verachtung der 

göttlichen Mitwirkung, die Verwerfung der Offenbarung. 

Gott in ſeiner allmächtigen Weisheit kann die ſchmerzlichen 

Conſequenzen der Sünde zur Wiederaufrichtung des Schuldigen 

dienen laſſen. Aber an ſich ſelbſt iſt die Sünde abſoluter 

Wahnwitz, ſie iſt nur Finſterniß. Aber ſo verſtehen die 

Deiſten ſie nicht. Sie nehmen mit ſehr wenig Ueberlegung 

an, daß „die Sünde die nothwendige Conſequenz der Freiheit 

des Menſchen“ ſei, die „einfache Grenze des geſchaffenen 

Weſens,“ die „jedem endlichen Weſen anhaftende Unvoll— 
kommenheit,“ die „Abweſenheit, der Mangel des Guten,“ ein 

„minder Gutes“ und die Bedingung des Vollkommenen. 

Das Problem des Böſen und das der Schöpfung ſind auf 

dieſe Weiſe ein einziges Problem, und das Böſe wird ſo eins 

mit dem fundamentalen und bleibenden Geſetze des Weltalls. 

Dieſen Theorien werden wir nur ein Wort entgegen ſetzen: 

Die Reue! 

Das Geſetz der Gerechtigkeit knüpft das Glück und das 

Leben an den rechten Gebrauch des freien Willens, das 

Unglück und den Tod an die ſchlechte Wahl deſſelben. Die 
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Freude iſt das Element des gehorſamen und heiligen Weſens, 

wie die Luft das des Vogels und das Waſſer das des Fiſches. 

Wenn Gott den Böſen in der Freude leben ließe, ſo wieder— 

ſpräche er ſich ſelbſt und ſtürzte die ganze Welt der Freiheit um. 

Endlich ſind die freien Weſen, welche die gute Wahl 

getroffen und ſich in dem Guten befeſtigt haben, nicht allein 

der Gerechtigkeit gemäß belohnt, ſondern ſie ſind durch die 

Gabe des Geiſtes Gottes, der ihnen die göttliche Natur mit— 

getheilt und fie zur ewigen Glückſeligkeit reift, zu einem 

neuen und höhern Leben eingeweiht. Die Verbindung der 

Kreaturen und Gottes durch die Mittheilung ſeines Geiſtes 

(wir haben es oben geſagt) iſt der Zweck aller Entwicklung 

der Menſchheit 

Dies iſt die Geſammtheit der ſittlichen Geſetze, welche 

die Welt regieren, in der der erſte Menſch in der Stunde 

ſeiner Erſchaffung ſeine Stelle angenommen hat. 

Aus dieſer flüchtigen Skizze ergiebt ſich, daß die Offen— 

barung Gottes an die Menſchen, die Nothwendigkeit des 

Gebetes und die Einweihung der Menſchen zum geiſtigen 

Leben, welche die prophetiſche Inſpiration und das Pfingſt— 

wunder in ſich ſchließt, in der Geſchichte des Uebernatürlichen 

von dem Sündenfalle und der Erlöſung unabhängige That— 

ſachen ſind. 

2. Der Menſch. 

Wir haben den Rahmen entworfen, zeichnen wir nun 

in das Gemälde die Geſtalt des Menſchen. 

Auf der Stufenleiter des Erſchaffenen iſt der Menſch 

zwiſchen das Thier, den Körper ohne Geiſt, und die Engel, 

Geiſter ohne Körper und ohne Organe, geſtellt, er, die In— 

telligenz mit einer einfachen materiellen Form bekleidet. 
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Der Menſch beſteht aus Seele, Körper und Geiſt. Die 

Seele oder das Ich iſt durch ihren Körper nach unten hin 

in Verkehr mit der Natur, durch den Geiſt nach oben hin 

mit Gott. Auch laſſen des Menſchen Pflichten ſich in drei 

Worte zuſammenfaſſen: Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Frömmig— 

keit; Gehorſam gegen Gott, Herrſchaft über das Fleiſch, 

Billigkeit gegen die Brüder. 

Mit dieſen drei Pflichten korreſpondiren drei Sphären 

der Thätigkeit: Die phyſiſche Welt zu ſeinen Füßen, die er 

ſich durch den Ackerbau, die Induſtrie und den Handel unter— 

wirft; die menſchliche Geſellſchaft oder der Staat, mit ſeinen 

politiſchen Inſtitutionen und der Pflege der ſchönen Künſte 

und Wiſſenſchaften; die religiöſe Genoſſenſchaft oder die Kirche, 

mit der Aufgabe der Evangeliſation der ganzen Erde. 

Aber das Ich iſt nicht berufen, ſich im Gleichgewicht 

zwiſchen dem Fleiſch und Gott zu erhalten. Ganz endlich, 

wie es iſt, hat es ſeltſamerweiſe unendliche Beſtrebungen. 

Es iſt ein Baum, der tiefe Wurzeln in den Boden ſchlägt, 

aber der über unſere Atmoſphäre und den Mond und die 

Sonne und die Fixſterne hinaus bis zum Throne Gottes 

ſeine Krone erſtreckt. 

Bevor wir die Beziehungen der Seele zu Gott erforſchen, 

unterſuchen wir flüchtig die Herrſchaft des Menſchen über 

die phyſiſche Welt. Sie wird uns keinen Zweifel über den 

Zweck der Natur und über den Werth laſſen, den Gott auf 

das regelmäßige und unveränderliche Spiel der phyſiſchen 

Kräfte legt. 
Hat Gott zu dem Menſchen geſagt: Die Erde iſt Deine 

Wohnung, ſie iſt Deine Pflegemutter; fordere von ihr was 

Dein materielles Leben gebieteriſch verlangt, aber reſpektire 

ſie; fordere nur das von ihr, was ſie Dir ſelbſt darbringt 

und laß es Dir nicht einfallen, das Werk Deines Schöpfers 

verbeſſern und verändern zu wollen? Keineswegs! Der Befehl, 
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der den erſten Menſchen gegeben, enthält keine Beſchrän— 

kung: „Füllet die Erde und machet ſie euch unterthan.“ 

Und wie hat die Nachkommenſchaft Adams dieſe ihre 

Aufgabe erfüllt? Sie hat die Geſetze der Natur erforſcht 

und ihr ihre Geheimniſſe entriſſen, um als ihr Gebieter über 

ſie zu herrſchen, ſie zu verwandeln, mit neuen Schöpfungen 

ſie zu bereichern, ſie zwar nicht Wunder, aber Wunderdinge 

wirken zu laſſen und ſich mit ihrer Hülfe eine ganze Legion 

Arbeiten von Eiſen und Kupfer zu ſchaffen. Sehen Sie 

unſere Obſtbäume, unſere Gemüſe und unſere Blumen, unſer 

Geflügel und unſere Heerden, könnten wir da nicht inmitten 

der primitiven eine künſtliche Natur annehmen, die die erſtere 

an Reichthum, Glanz und Nützlichkeit weit übertrifft und welche 

wir übernatürlich zu nennen faſt das Recht hätten? Sehen 

Sie die Chemiker in ihren Laboratorien die einfachen Körper, 

die Gott, wie es ſcheint, unauflösbar vereinigt hat, trennen 

und ſo die Entdeckung von Körpern machen, die für den 

Menſchen von unſchätzbarem Werthe ſind, wie z. B. das 

Chlor; oder auch durch Combinationen ihrer Erfindungen neue 

Körper ſchaffen, wie die glänzendſten Farben der Induſtrie 

und Malerei, die kräftigſten Mittel der Arzneifunde und das 

Schießpulver. It dies nicht ein ganz neues Mineralreich, 

das ſeine Exiſtenz dem Menſchen dankt und ſich dem Gottes 

hinzugeſellt? Sehen Sie in den Händen dieſer ſelben Chemiker 

die Kräfte der Natur ganz unerhörte Eigenſchaften gewinnen; 

ſehen Sie, was das Sonnenlicht ſich zum Portraitmaler, die 

Elektrizität zum Vergolder und Medaillenfabrikanten machen 

läßt. Welch ein ſeltſames Schauſpiel bietet die ungeheuere 

Menge von Maſchinen aller Formen, die an Stelle des Menſchen 

auf den Feldern, in den Werkſtätten, auf den Landſtraßen, den 

Flüſſen, den Seen, den Meeren arbeiten. Iſt dies nicht gleichſam 

ein neues Reich, das ſich zwiſchen diejenigen der Natur und das 

des Menſchenſtellt, und das aus Weſen zweiter Hand, die von ihm 
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erſchaffen ſind, beſteht, die völlig ausgerüſtet aus feinem Hirn 

hervorgegangen ſind, majeſtätiſch und zuweilen ſchrecklich, doch 

immer fügſame Diener, die methodiſch ihre Aufgabe mit der 

ihnen vorgeſchriebenen Regelmäßigkeit erfüllen. Sehen Sie 

endlich den Menſchen mit Hülfe von Maſchinen aus dem 

Elemente für das Gott ihn geformt, heraustreten, ſich zu einer 

Höhe in die Lüfte hinauf ſchwingen, die der Adler nicht erreicht, 

und in dem Taucherkleide mehrere Stunden auf dem 

Grunde des Meeres bleiben, während er durch die Eiſenbahn 

den Raum verſchlingt und durch den elektriſchen Telegraphen 

den Raum vernichtet. 

Aber Gott, der uns eine ſo große Herrſchaft über die 

Natur übertragen hat, ſollte der ſich ſelbſt nicht eine noch 

weit größere vorbehalten haben? Wenn er uns in den Stand 

ſetzt Wunder zu thun, um uns bloß materielle Genüſſe zu 

verſchaffen, ſollte er da fürchten, die regelmäßige Ordnung 

der phyſiſchen Natur zu ſtören und ſelbſt Wunder zu thun, 

um unſere Seelen von der Sünde zu erretten und ihnen die 

Freuden des Geiſtes und der Ewigkeit wiederzugeben? Wie? 

Die Natur, die uns umgiebt, beſteht nur aus unverſtändlichen 

Räthſeln; die menſchliche Geſellſchaft lebt inmitten von 

Wundern künſtlicher Natur, und die Kirche allein wäre ver— 

urtheilt, weder Wunder noch Myſterien zu haben? Unmöglich! 

Wir werden nicht näher unterſuchen, welches die Wunder 

ſind, die der Menſch durch ſeine intellektuellen Fähigkeiten 

auf dem Felde der ſchönen Künſte, der Wiſſenſchaften, der 

politiſchen Inſtitutionen gewirkt hat. Wir haben die mitt— 

leren Sphären ſeiner Thätigkeit durcheilt, um unmittelbar 

in die ſeines geiſtigen Lebens und ſeines Verkehrs mit Gott 

hinauf zu ſteigen. 

Dieſer Verkehr wäre ohne die Sünde ſehr einfach und 

voll vertraulicher Zunigkeit geweſen. Von Seiten des Menſchen: 

Erhebung der ganzen Seele zu Gott, beſtändiges Gefühl 
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ſeiner Gegenwart, fortwährend das Gebet um ſeinen Beiſtand 

und ſeine Gnade. Von Seiten Gottes: Blicke der Liebe und 

des Friedens, belebende Einwirkung, Sendung ſeines Geiſtes 

der Heiligkeit und der Freude. Und unter dem Regen der 

göttlichen Segnungen wäre das eigene Lebeu der Seele mehr 

und mehr erjtarft, ihre ſittliche Energie in der Erfüllung 

des Geſetzes mehr und mehr gefeſtigt, ihre Frömmigkeit 

immer inbrünſtiger geworden. Die geſunde und kräftige 

Pflanze wäre um ſo ſchneller gewachſen und hätte um ſo 

reichere Früchte getragen, je größere Fülle himmliſchen Lichts 

und himmliſchen Regens auf ſie herabgeflutet wäre. 

3. Die Sünde. 

Die Sünde hat die Harmonie zwiſchen Himmel und 
Erde geſtört und, indem ſie das Werk Gottes vernichtete, 

eine entſetzliche Zerſtörung angerichtet. 

Sie hat unſerer dreifachen Natur gemäß in unſeren 

Herzen Unmäßigkeit, Ungerechtigkeit und Gottloſigkeit und 

zwar unter der doppelten Form des Unglaubens und des 

Aberglaubens zum Reſultat gehabt. Dieſe drei Laſter haben 

in der Geſellſchaft erzeugt: 1) Die Abgötterei, 2) den Des— 

potismus der Fürſten und der Majorität und die Anarchie 

mit der furchtbaren Plage des Krieges, 3) das Elend der 

Armuth und des Proletariates, den Egoismus der Reichen 

und die Proſtitution. Für alle Menſchen iſt der Tod der 

Sünde Sold, den eine unzählbare Menge von Krankheiten 

vorbereiten, und der die Seele nackt und troſtlos in den 

Aufenthalt der Schatten ſtürzt. 

Wir können die Unordnungen, die Verwirrungen der 

Sünde nicht in die Zahl der Geſetze der Welt einreihen. 

Die jährliche Zahl der Morde, Diebſtähle und aller anderen 

Verbrechen iſt eine beſtändig ſich fortſetzende Thatſache in 

jedem Jahrhundert, bei jedem Volke, und verdient nicht 
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mehr den ſchönen Namen des Geſetzes, als der Kultus der 

falſchen Götter und die Gräuel des Krieges! Selbſt der Tod 

des Menſchen lag nicht im urſprünglichen Plane der Schöpfung. 

Nach einem langen und heiligen Leben wären wir Alle, deren 

Körper durch die göttliche Macht des Geiſtes verwandelt 

worden wären, auf jenem königlichen Wege zum Himmel 

hinaufgeſtiegen, den allein Enoch und Elias gegangen ſind, 

und den die Sünde gänzlich verödet hat. Wie könnte man 

vorausſetzen, daß der Gott der Liebe, der Allmacht und der 

Weisheit, indem er den Menſchen erſchuf, der heiligen, 

gewaltſam ihres Körpers beraubten Seele den Weg in ſeine 

Arme durch die Qualen der Krankheit, die Schrecken des 

Todeskampfes und die Fäulniß des Körpers vorgezeichnet 

hätte? Wäre es möglich die Verſchiedenheit der Lebensalter, 

zwiſchen der normalen Dauer von 80 — 90 Jahren und dem 

mittleren Alter von 20 Jahren, mit ſeiner Güte zu vereinigen? 

Hätten wir beſonders den Muth, in ein Geſetz der von einem 

Gott der Liebe geſchaffenen Natur das immerwährende 

„Gemetzel der Unſchuldigen“ zu verwandeln, bei dem jährlich 

die Hälfte unſerer Kinder in den erſten Monaten ihrer 

Exiſtenz hinweggerafft wird? 

Die Sünde hat den lebendigen Verkehr der Menſchheit 

mit Gott unterbrechen. Von der Erde zum Himmel hatten 

ſich dichte Nebel erhoben, die die Strahlen der göttlichen 

Gnadenſoune auffingen, und in dieſen dunkeln Wolken rollte 

der Donner der göttlichen Gerechtigkeit. 

Hätte der Menjh durch ſich ſelbſt ſeinen Richter ent— 

waffnen, fein Herz reinigen, die Geſellſchaft wieder herſtellen, 

die Todten auferwecken können? 

Gott allein könnte es; wird er es auch wollen? 
Gewiß, wenn er es will, ſo wird dies ſicherlich vermöge 

eines übernatürlichen Einſchreitens geſchehen, welches der 

Schöpfung gleichkommen wird. 
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4. Die Erlöſung. 

Aber halten wir hier einige Augenblicke inne und fragen 

wir den Gott des Deismus, was er für die ſündige Menſch— 

heit thun will und kaun. Da das Böſe ein fundamentales 

Geſetz der Welt iſt, ſo hieße den Gang des Uebels gewaltſam 

aufhalten die Welt verderben und ſtören. „Die moraliſchen 

und phyſiſchen Unvollkommenheiten ſind die Mitte, in welcher 

der Menſch zur beſſern Entwicklung ſeiner Seele und ſeines 

Körpers leben ſoll. Es iſt ſeine Pflicht, zu kämpfen und zu 

triumphiren; unterliegt er, ſo iſt es ſeine Schuld.“ Es giebt 

da verlorene Seelen und keinen Erlöſer! 

Aber wie könnte unſer Gott, der die Liebe iſt, und deſſen 

Liebe die der Mutter übertrifft, durch unſere Leiden nicht 

bewegt werden? Iſt unſere Erde etwas anderes, als ein 

ungeheures Schlachtfeld, wo mehr als eine Milliarde menſch— 

licher Weſen verzweiflungsvoll gegen den Tod kämpft, der 

überall gegenwärtig iſt, überall triumphirt, überall erwürgt? 

Etwas anderes als ein Kirchhof, auf dem in jeder Sekunde eine 

neue Gruft ſich öffnet, und der ohne Unterlaß im verpeſteten 

Aether um die Sonne kreiſt? Und ſind unſere Herzen nicht 

alle Kirchhöfe, in welchen all unſere ſchönen Glücksträume 

begraben liegen? Schlachtfelder, wo das Gute umſonſt gegen 

das Böſe, von dem es immer überwunden wird, und die 

Freude gegen das Leiden kämpft, von dem ſie erſtickt wird? 

O, welch eine verworrene und ſchauerliche Klage erhebt ſich 

ohne Unterlaß von der Erde zu Gott! Unausſprechliche Betrüb— 

niß der Armen, die immer im Kampf mit dem Hunger 

liegen; Ueberdruß und Langeweile der Glücklichen dieſer Welt; 

Bedauern der Vergangenheit, Sorgen der Gegenwart, Furcht 

vor der Zukunft; heimliches Mißbehagen Aller, Reue Vieler; 

Aechzen der Kranken; Röcheln der Sterbenden; herzzerreißende, 

unvorhergeſehene Unglücksfälle. Umſonſt verſuchen wir, uns 



= ; 

eine ſolche Summe des Elendes vorzuftellen, und Gott, der 

es mit einem Blick überſieht und ſein ganzes Gewicht kennt, 

ſollte kein Mitleid damit haben? 

Gott ſieht außerdem jene uns unſichtbare Welt, wo die 

Seelen, die „die Welt der Lebendigen“ verlaſſen haben, ver— 

ſammelt ſind, eine Welt, tauſend mal trauriger (ohne Chriſtus) 

als die unſrige, ein Aufenthalt, den die Sonne mit ihrem 

Lichte nicht erhellt, ein finſteres Gefängniß, wo man weder 

wacht noch ſchläft, weder arbeitet noch ausruht, weder lacht 

noch weint, und wo man unbeweglich und ſtumm das letzte 

Gericht erwartet. 

Aber wenn die Liebe des lebendigen Gottes uns aus 

ſo großem Elend herausreißen will, welches Mittel wird 

ſeine höchſte Weisheit dazu erfinden? 

Dieſes Elend hat eine einzige Quelle: Die Sünde. 

Wenn die Sünde, wie die Deiſten glauben, eine Noth— 

wendigkeit der Natur wäre, jo hätte ihr Gott, indem er 

einmal mehr von ſeiner Unveränderlichkeit abgewichen wäre, die 

Seelen der Todten in Körper minder groben Stoffes ver— 

ſetzen und auf dieſe Weiſe ihnen die unwiderſtehlichen Ver— 

ſuchungen des Fleiſches mindern können. Die Seelenwanderung 

hat noch heut zu Tage zahlreiche Anhänger. Aber die Sünde 

iſt ein Akt freien Willens. Der Baum, der geſchaffen war 

um zu wachſen und ſich höher als der Himmel zu erheben, 

hat es für gut befunden, all ſeinen Saft in ſeine Wurzeln 

hinabſteigen zu laſſen, die dadurch außerordentliche Dimen— 

ſionen erreicht haben und ſich wie ſcheußliche Schlangen in 

der Finſterniß und dem Schmutz der Erde ausbreiten. Und 

dieſer verkrüppelte Baum gefällt ſich in ſeiner Verkümmerung 

und in ſeiner unterirdiſchen Vegetation. Er findet darin 

krankhafte Genüſſe und verſteht kein anderes Glück mehr. 

Man zeigt ihm die Sonne, er nimmt ihre Strahlen in ſich 

auf, um ſeine Wurzeln nur tiefer in den Boden zu verſenken. 
F. von Rougemont. 7 



Der Gärtner bedroht ihn mit dem Meſſer und der Axt; er 

ſieht, hört und verſteht nichts. Wie wird die höchſte Weisheit 

es anfangen, um einem Geſchlechte, das ſo an der Erde 

hängt, den Himmel lieb zu machen und um freie Weſen, 

deren Natur durch ihren verkehrten Willen von Grund aus 

verderbt iſt, durch die Heiligkeit zur Glückſeligkeit zurück— 

zuführen? 

Sagen Sie nicht: Gott iſt allmächtig, er kann Alles, 

was er will. Er will nur das, was heilig iſt, daß heißt das, 

was vollkommen übereinſtimmt mit allen ſeinen Attributen. 

Wenn er den Menſchen in feiner Weisheit frei geſchaffen 

hat, ſo kann er unſerer Freiheit durch ſeine Allmacht nicht 

Gewalt anthun wollen. Wir ſind in dieſer Beziehung zu 

unſerem Verderben ſtärker als er. Wenn Sie ſich über dieſe 

Sprache verwundern, ſo zitire ich Ihnen Jeſus Chriſtus: 

„Jeruſalem, Jeruſalem, die du ſteinigeſt, die zu dir geſandt 

ſind, und tödteſt die Propheten, wie oft habe ich deine Kinder 

verſammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein verſammelt 

unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt!“ Ueber— 

dieß iſt Gott die vollkommene Gerechtigkeit und dieſe ver— 

ſchließt die Pforten des Himmels vor einem unreinen Geſchlechte 

wie das unſere. 

Ich habe von der Gerechtigkeit des lebendigen Gottes 

noch nicht geſprochen, weil dieſe mit ſeiner Liebe eins iſt, ſo 

lange die Sünde noch nicht erſchienen iſt. Aber die Aufleh— 

nung der Menſchen zieht ſie aus ihrer Zurückgezogenheit her— 

vor, und ſie wird die hervorſtechendſte der göttlichen Voll— 

kommenheiten. 

Unendliche Gerechtigkeit! ... .. Bei dem erſten Wort 

das man uns von der unendlichen Liebe Gottes ſagt, entfalten 

wir unſere Flügel und ſtürzen uns entzückt in dieſe Abgründe, 

wo Alles Gnade und Vergebung, Licht und Glückſeligkeit iſt. 

Entzückt, nirgends Grenzen zu erblicken, durchfliegen wir den 
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Himmelsäther nach allen Richtungen. Aber das bloße Wort 

Gerechtigkeit betrübt, verdüſtert, entſetzt uns, und wir wenden 

unſere Blicke ab von dieſer bodenloſen Tiefe, wo Alles 

Finſterniß, Leiden, Tod, Qual zu ſein ſcheint. Wenn wir 

uns in Gedanken dort hinabſtürzten, könnten wir beſtätigen, 

daß es auch da keine Grenzen und für die freiwillige Ver— 

ſtocktheit ewige Qualen giebt 

In unſerer Angſt nun haben wir nichts Eiligeres zu 

thun, als von der göttlichen Gerechtigkeit ein Zehntel und 

von der göttlichen Liebe neun Zehntel zu nehmen, ſie zu— 

ſammen zu miſchen, und aus dieſer Miſchung den „lieben 

Gott“ hervor gehen zu laſſen, der zu gut iſt, um gerecht 

ſein zu können. Aber die göttlichen Vollkommenheiten ſind 

und bleiben unendlich, ſie laſſen ſich nicht begrenzen und eine 

durch die andere vermindern. Gott iſt nur heilig, indem er 

ihnen allen unbedingt Genüge thut. 

Nun aber giebt die Unermeßlichkeit unſerer Leiden den 

Maaßſtab für die Unermeßlichkeit unſerer Sünden. Unzucht 

und Trunkſucht, Haß und Neid, Verläumdung und Schmäh— 

ſucht, Falſchheit und Diebſtahl, Ungerechtigkeit und Unter— 

drückung, Egoismus und Gottloſigkeit. Jemehr die Barm— 

herzigkeit Gottes in unſeren Leiden Beweggründe entdeckt, 

uns das Gluck wiederzugeben, deſto mehr entdeckt die 

Gerechtigkeit Gottes in unſeren Sünden Beweggründe, uns 

unſerem Unglück zu überlaſſen. Und dieſe beiden Schweſtern 

beſitzen gleiches Recht, von ihrem Vater gehört zu werden. 

Die Gerechtigkeit hat vielleicht größeres Recht. Sie hat 

die rebelliſchen Engel aus den Himmeln in die Hölle geſtürzt; 

wie könnte ſie, ohne die Fundamente der ſittlichen Welt um— 

zuſtürzen, von unſerer unreinen Erde zum Himmel ein 

Geſchlecht hinaufſteigen laſſen, das ſich zum Verbündeten der 

Dämonen gemacht hat? 
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Die Einen hatten ohne Zweifel die Sünde geſchaffen, 

und Satan iſt „der Vater der Lüge.“ Adam dagegen 

wurde verführt, und ſeine Nachkommenſchaft iſt mehr un— 

glücklich als verbrecheriſch. Aber, wenn gleich darin ein 

Beweggrund liegt, die Strafe zu mildern, ſo wäre es die 

größte Ungerechtigkeit, ſie gänzlich aufzuheben. 

Hierher nun hat uns der Begriff des wahren Gottes 

geleitet. Wir befinden uns abermals vor dem Vorhange des 

Allerheiligſten, den wir nur einen Augenblick aufheben werden. 

Dort, in dem Allerheiligſten, hat der Sohn ſich dem Vater 

dargeſtellt, den Todeskelch in der Hand: „Siehe, ich komme, 

wie von mir geſchrieben iſt, zu thun nach Deinem Wohl— 

gefallen,“ und er hat ſich ſeiner ewigen Herrlichkeit entäußert, 

er iſt Menſch geworden, er iſt am Kreuz geſtorben, und am 

Fuße des Kreuzes haben die beiden Schweſtern ſich geküßt. 

Fünfzig Tage ſpäter hat der Himmel, der bisher verſchloſſen 

war durch die Sünde, ſich geöffnet, Ströme des Geiſtes der 

Heiligkeit über die hundert und zwanzig erſten Jünger des 

Gekreuzigten ausgießend; und ein Zweig des großen Baumes 

der Menſchheit hat in demſelben Augenblick wunderbare 

Schößlinge getrieben, und die anderen Zweige fangen unter 

der Wirkung des Evangeliums an ſich zu erheben und ihre 

erſte Richtung wieder zu gewinnen. 

Wer kann das Geheimniß der Erlöſung erklären? Wer 

wird die vierfache Vollkommenheit ergründen? Er iſt im 

höchſten Grade gerecht: denn des Menſchen Sohn, das ein— 

zige geſunde Glied der kranken und unreinen Familie Adams, 

hat im Namen ſeiner Brüder durch ſeine Leiden und ſeinen 

Tod bekannt, daß Gott ſie mit Recht zum Leiden und zum 

Tode des Leibes und der Seele verdammt hat. Er iſt im 

höchſten Grade barmherzig: denn kraft der Sühnung am 

Kreuze vergiebt Gott allen Kindern Adams, die an den Ge— 

kreuzigten glauben und ſich bekehren. Er iſt im höchſten 
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Grade mächtig; denn des Menſchen Sohn iſt das Fleiſch 
gewordene Wort; die unverſiegbare Quelle göttlichen Lebens, 

der moraliſch und phyſiſch das Geſchlecht Adams auferweckt. 

Er iſt im höchſten Grade weiſe: denn Gott hat in der Er— 

löſung ein Mittel des Heils gefunden, wie es das ganze 

Weltall niemals erſonnen hätte. Nur indem es den vier 

Vollkommenheiten Gottes vollſtändig Genüge that, konnte 

das Erlöſungswerk vollkommen heilig ſein und hat Jeſus 

ſagen können: „Des Menſchen Sohn mußte leiden.“ 

Ich beeile mich, zu der einfachen Betrachtung des Ueber— 
natürlichen zurückzukommen. Ich habe Ihnen nur andeuten 

wollen, wie das Geheimniß des Kreuzes in Uebereinſtimmung 

mit den Attributen ſteht, welche die Deiſten ebenſo wie wir 

der Gottheit zuſchreiben. 

Gott hatte den Menſchen zur Heiligkeit geſchaffen und 

durch ſie zum Glücke. Satan hat durch ſeine Verführung 

ihn in Sünde und durch dieſe ins Unglück geſtürzt. Gott 

zerſtört durch ſeine Erlöſung Satans Werk oder bringt den 

Menſchen wieder auf den Weg der Heiligkeit und des Glückes. 

Ich will nicht leugnen, daß Gott durch die Gabe ſeines 

Sohnes unermeßlich viel zu der Herrlichkeit, die urſprünglich 

dem Menſchen beſtimmt war, hinzugefügt habe und eben ſo 

unermeßlich viel zu der Strafwürdigkeit des Böſen. Aber 

es genügt mir, hier dargethan zu haben, wie die Erlöſung, 

als Zerſtörung des bloß zufälligen Böſen und die Wieder— 

herſtellung des urſprünglichen Guten, nichts der Idee des 

wahren Gottes und den Geſetzen der Logik Widerſprechendes 

hat. Man wehrt es dem Arzte nicht, durch das energiſchſte 

Mittel den Gang des Krebsſchadens aufzuhalten, und ſein 

Einſchreiten bringt nicht die geringſte Verwirrung in die 

Geſetze der Natur. Es iſt genau ſo mit der Erlöſung und 

mit allen Wundern, die aus ihr hervorgegangen ſind, ſie be— 

gleitet haben und ihr gefolgt ſind. 
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Die Erlöſung hat der göttlichen Regierung einen ganz 

ſpeciellen Charakter aufgeprägt. Ohne den Sündenfall un— 

ſerer Vorältern wären alle Nationen ohne Unterbrechung von 

Gott geſegnet geweſen, die Individuen hätten immer erhörte 

Gebete zu Gott gerichtet. Nach dem Falle und ohne die 

Erlöſung hätte niemand Gebete zu Gott hinaufſteigen laſſen 

können, und die Nationen wären den unbeugſamen Geſetzen 

der göttlichen Gerechtigkeit gemäß beſtraft worden. Die Er— 

löſung hat von unſerem Geſchlechte die Donnerſchläge der 

himmliſchen Vergeltung abgewandt und die Strafe der Ge— 

rechtigkeit in Züchtigungen der Barmherzigkeit verwandelt. 

Indem fie dem Menſchen den Glauben und die Hoffnung 

wiedergab, hat ſie ihn ermuthigt, ſein Flehen zu Gott zu 

richten, indem ſie ihm die Erhörung deſſelben verbürgt. Am 

Tage von Adams Falle und der Vergebung ſeiner Sünde hat 

ſich gewiſſermaßen auf Golgatha ein Kreuz aufgerichtet, den 

Engeln ſichtbar, welches der Talisman der Erde war. 

5. Die Gerichte Gottes. 

Unterſuchen wir für's Erſte die Thätigkeit der göttlichen 

Gerechtigkeit in der Regierung des menſchlichen Geſchlechtes. 

Der Inſtinkt der vergeltenden Gerechtigkeit iſt ſo leb— 

haft, ſo mächtig in jeder Menſchenſeele, daß ſelbſt das wil— 

deſte Leben ihn nicht zu erſticken vermag. Unſere Miſſionare 

ſind mehr als einmal erſtaunt geweſen, ihn ſelbſt bei den 

geſunkenſten Racen ſehr ausgeprägt zu finden. Sie verlangen 

die Beſtrafung des Schuldigen in den genauen Grenzen des 

Wiedervergeltungsrechtes. Bei den civiliſirten Völkern hat dieſer 

Juſtinkt den Staat zuwege gebracht, deſſen erſte und einzige 

Pflicht es iſt, der Freiheit durch die Gerechtigkeit zur Herr— 

ſchaft zu verhelfen. Civiliſirte oder Wilde, die Menſchen 

haben denn endlich doch, die Mehrzahl wenigſtens, die innige 
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Ueberzeugung, daß die Gottheit der Gerechtigkeit gemäß den 

Guten ihre Wohlthaten und den Böſen Leiden austheilt. 

Aber dieſem Glauben und dieſem Inſtinkte ſcheint die 

Unordnung zu widerſprechen, die in der menſchlichen Geſell— 

ſchaft die Oberhand hat; Krankheiten, Unglücksfälle, Armuth 

ſind ſehr oft das Theil der Gerechten. Die Ungerechten, im 

Beſitz von Geſundheit und herkuliſcher Kraft, geſchickt und 

ſchlau, frech und ausdauernd, leben in Wohlergehen und 

Luxus. Die Gerechten ſind um ſo entrüſteter darüber, als 

ſie beſſer die Vollkommenheiten Gottes, die Strafbarkeit der 

Sünde und den Preis des Gehorſams kennen, und Herr 

Jules Simon nennt die Ungerechtigkeiten der gegenwärtigen 

Welt: „das größte Uebel, das abſolute Uebel, das einzige 

Uebel.“ 

Dies Aergerniß erklärt ſich durch die Unendlichkeit 

Gottes, der, indem er nichts halb thut und den Menſchen 

frei geſchaffen hat, dieſem geſtattet, vollſtändig alle Conſe— 

quenzen dieſer Freiheit zu entwickeln. Obgleich nichts ſeinen 

Blicken entgeht, und er Herzen und Nieren eines Jeden prüft, 

ſo ſcheint er doch zuweilen ſeine Augen über die Sünde der 

Individuen zu ſchließen. 
Dennoch bricht, ſelbſt bei ſeiner lang andauernden Ge— 

duld, ſeine Gerechtigkeit oft durch unvorhergeſehene Züch— 

tigungen hervor. Auf der ganzen Erde und in jeder Generation 

könnte jeder intelligente Meuſch, der davon Notiz nehmen 

wollte, mit den hebräiſchen Pſalmiſten ſagen, daß das Wohl— 

ergehen der Böſen nur von kurzer Dauer ſei, und daß ein 

gerechter Gott unſichtbar vom Himmel aus die Erde regiert. 

Die Gerichte Gottes ſind beſonders wahrnehmbar in 

der Geſchichte der Völker. In den Zeiten ihres Verfalles 

und ihrer Verderbniß, wo alle Leidenſchaften ſich entfeſſeln, 

beſtrafen ſie ſich nicht allein ſelbſt durch ihre Bürgerkriege, 

ihre Anarchie, ihre Raſereien, ſondern Gott ſchlägt ſie noch 
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beſonders mit den Plagen der Natur, liefert ſie fremden Er— 

oberern aus, die ſie unterdrücken, fie plündern, fie erwürgen. 

Ohne Zweifel zeigt ſich uns Gott und offenbart uns 

ſeine Abſichten nicht mehr durch Propheten. Aber Johannes 

in ſeiner Apokalypſe lehrt uns ein Einſchreiten göttlicher Ge— 

rechtigkeit in den Ereigniſſen kennen, die für den Hiltorifer 

zu dem gewöhnlichen Lauf der Dinge gehören, wie die Zer— 

ſtörung des römiſchen Reiches durch die Germanen und 

Hunnen, die Erfolge der Mahomedaner, die Invaſion der 

Türken und der Mongolen und die blutigen Revolutionen 

unſeres modernen Europa's. 

In dem alten Teſtamente ſtellt ſich uns die unmittelbare 

Thätigkeit Gottes augenfälliger dar als ſonſt irgend wo. Aber 

ſelbſt hier würde es ſchwer ſein, die Grenze zu beſtimmen, wo die 

Vorſehung aufhört und das Wunder anfängt. Die Gerichte 

Gottes über die Chaldäer durch die Perſer, über Samarien durch 

die Aſſyrer, über die erſte Welt durch die Sündfluth haben deshalb 

noch keinen übernatürlichen Charakter, weil ſie durch die Prophe— 

ten vorhergeſagt worden ſind, und ſelbſt der Untergang Sodoms 

iſt eine geologiſche Revolution, welche ſich leicht von den Engel— 

erſcheinungen Abrahams und Loths unterſcheiden läßt. 

Die Gerechtigkeit Gottes indeſſen, wie alle ſeine anderen 

Vollkommenheiten, begnügt ſich nicht mit dem beinahe. Sie 

muß ihren Gerichtstag haben, an dem fie mit mathematifcher 

Genauigkeit allen Menſchen vergelten wird. Dies Gericht 

wird mit Recht das letzte genannt und iſt für den Chrijten 

der nothwendige Abſchluß der göttlichen Regierung der gegen— 

wärtigen Welt. Auch hier ſehen wir nichts in unſerm 

Glauben, was nicht ganz logiſch aus unſerer Idee eines 

lebendigen Gottes ſich ergiebt. 

Wir ſehen hier im Gegentheil die Deiſten aufs Neue in den 

Netzen ihrer Inkonſequenzen und Widerſprüche verwickelt. Ihr 

Gott, der der gegenwärtigen Welt nur zuſchaut, richtet weder 
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Nationen noch Individuen. Aber die gegenwärtigen Ungerech— 

tigkeiten können nicht ewig währen und fordern eine zukünf- 

tige Welt, wo Gott ſie wieder gut machen wird, und wo 

die unſterblichen Seelen im Schooße der Ordnung und der 

Gerechtigkeit leben werden. Die Deiſten borgen alſo von 

uns das letzte Gericht, nur iſt dieſes bei ihnen das einzige 

und alleinige Gericht der Geſchichte. Aber wenn unſer Gott, 

wie ſie glauben, nicht beſtändig handeln und richteu kann, 

ohne aus ſeiner Unveränderlichkeit heraus zu treten und ſeine 

Göttlichkeit zu verlieren, wie wird dann ihr Gott am Ende 

der Zeiten richten, ohne in dieſelbe Sünde zu fallen? Iſt 

es nicht augenſcheinlich, daß, wenn Er das Weltall nicht hat 

ſchaffen können, ohne etwas ſeines Charakters Unwürdiges 

zu thun, er ebenſo wenig die Gerechtigkeit wiederherſtellen 

kann, ohne ſich zu erniedrigen? Nun berichtet man uns von 

ihm nur zwei Handlungen, das letzte Gericht und die 

Schöpfung, und dieſe Handlungen ſind eine wie die andere 

Sünden. Ihr Gott iſt alſo nur zu etwas gut, wenn er un— 

würdig handelt, und wenn er konſequent ſein und ſich gut 

betragen wollte, ſo taugte Er ſchlechterdings zu gar nichts. 

6. Die Gebetserhörung. 

Wir erheben uns aus der Sphäre der Vorſehung, wo 

Gott nach ſeinem eigenen Antriebe handelt, in die des Ge— 

betes, wo der Menſch ihn bittet zu handeln. 

Hier iſt der Punkt, wo der Kampf zwiſchen den Deiſten 

und uns am lebhafteſten wird, und wo ſich der Streit 

entſcheiden muß. Sie können uns ſagen, daß die Erlöſung 

ein Myſterium iſt, worüber ſich nicht ſtreiten läßt; daß die 

göttlichen Gerichte einfache Schickungen der Vorſehung ſind; 

daß ſie weder Wunder geſehen, noch Prophezeihungen gehört 

haben. Aber wir Alle können wiſſen, ob Gott erhört oder 

nicht erhört, weil dieſe Thatſache, falls ſie wahr iſt, ſich 
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ohne Aufhören wiederholen und ohne Mühe controlliren 

laſſen muß. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt die chriſtliche Lehre 

über das Gebet. 

Der Menſch betet, weil die Kreatur ihrem Gott An— 

betung und Dankſagung ſchuldet. 

Der Menſch betet, weil er Sünder iſt, und weil ſein 

Gewiſſen ihn drängt, ſeines Gottes Vergebung zu erbitten. 

Der Menſch betet, weil ſeine Seele bei ihrer gebrech— 

lichen Natur, in ihrer durch den Sündenfall hervorgerufenen 

Verderbniß das Bedürfniß fühlt, an der Quelle alles Lebens 

die moraliſche Kraft zu ſuchen, deren der Menſch bedarf, um 

das Böſe fliehen, das Gute thun und die Prüfungen ertra— 

gen zu können. 

Der Menſch betet, weil er inmitten des Todes, der 

Krankheiten, der Ungerechtigkeiten lebt, und weil Gott allein 

ihn beſchützen und erretten kann. 

Der Menſch betet, weil er liebt und Gefallen daran 

Sag 15 die, welche ihm theuer ſind, Fürſprache einzulegen. 

r Menſch betet, weil ſeine Gaben leere Fähigkeiten 

Be die nach dem Unendlichen jtreben, und die Gott allein 

füllen kann; weil Gott ihm eine Heiligkeit gebietet, die der 

ſeinigen gleich iſt; weil der Geiſt Gottes, der ſich in ihn er— 

gießen will, ſeine Gegenwart ihm fühlbar macht und in ihm 

den Wunſch erregt, ihn zu empfangen. 

Mit einem Wort, der Menſch findet die Befriedigung 

aller Bedürfniſſe ſeines Gewiſſens, ſeines Herzens und ſeines 

Geiſtes bei dem lebendigen Gott, der ihn ſieht, ihn liebt, ihn 

richtet und ihn mit ſeiner geiſtigen Einwirkung umgiebt, wie 

die Sonne die Pflanze mit ihren Strahlen. 

Die Deiſten machen zwei Einwendungen gegen das 

Gebet, auf die wir ſchon geantwortet haben, als wir vom 

Zufall und dem ewigen Willen Gottes ſprachen. 



Unſeren ebeten um zeitliche Errettung fegen ſie die 

Naturgeſetze entgegen. Aber ſie bemerken nicht, daß unſere 

Bitten ſich in den Grenzen des Zufälligen halten. Neben 

dem Krankenbette der Gattin, eines Kindes flehen wir nicht 

um gänzliche Befreiung vom Tode, ſondern um eine Friſt 

von einigen Jahren. Yu einem Schiffbruch bitten wir nicht, 

daß Gott ſeine Engel ſende, die uns durch die Lüfte an einen 

ſichern Ort tragen, ſondern daß er der tauſend Hilfsquellen 

ſeiner täglichen Vorſehung ſich bedienen möchte, um uns vom 

Tode zu retten. 

Der andere Einwand bezieht ſich auf alle möglichen 

Bitten, ſowohl auf die um geiſtige Gnadengaben, wie auf 

die um zeitliche Dinge. „Gott, der die Zukunft kennt und 

die Liebe iſt, hat in ſeiner Weisheit zum Voraus beſtimmt, 

was uns das Beſte iſt und, falls er unſeren Bitten nach— 

geben ſollte, könnte er darin nichts ändern, ohne es ſchlimmer 

zu machen.“ Aber (wir haben es oben ſchon geſagt), für 

Gott giebt es weder Vergangenheit noch Zukunft, und ſein 

Vorherwiſſen macht ihm die Zukunft gegenwärtig. Uns un— 

ſerer irdiſchen Redeweiſe bedienend werden wir ſagen, daß, 

als Gott die Regierung der Welt ordnete, er der menſch— 

lichen Freiheit Rechnung getragen und von Ewigkeit her be— 

ſtimmt hat, einen Unterſchied zwiſchen den Böſen zu machen, 

die niemals zu ihm beten, und zwiſchen den Gerechten, die 

ohne Aufhören beten würden. Dieſer Unterſchied, ohne 

welchen es in Gott weder Gerechtigkeit, noch Weisheit, noch 

Barmherzigkeit gäbe, iſt eines jener unveränderlichen Geſetze, 

die den Deiſten ſo theuer ſind und eben durch ſeine Nicht— 

beachtung würde Gott unermeßliche Verwirrung in die 

ſittliche Welt bringen. 

Die Deiſten laſſen kein anderes Gebet gelten, als das 
der Anbetung und der Unterwerfung, und ſie machen aus dem 

Menſchen einen Gott im Kleinen, der ſich ſelbſt genug iſt. 
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Ihre Moral iſt die der Stoiker, und ſie könnten, genau ge— 

nommen, ganz gut Gottes und ihrer natürlichen Religion 

entbehren. „Ich danke Gott für ſeine Gaben, aber ich bitte 

ihn um nichts. . . . Ich bitte ihn nicht um das Vermögen, 

das Gute zu thun; warum ihn um etwas bitten, was er mir 

ſchon gegeben hat? Hat er mir nicht das Gewiſſen gegeben, 

um das Gute zu lieben, die Vernunft, um es zu erkennen 

und die Freiheit, es zu wählen? Wenn ich das Böſe thue, 

ſo zwingt mich nichts dazu, ich thue es, weil ich es will. 

Ihn bitten, meinen Willen zu ändern, heißt ihn um etwas 

bitten, was er von mir fordert, heißt wollen, daß er mein 

Werk thue, und daß ich den Lohn dafür empfange.“ Herr 

Jules Simon entwickelt und erweitert dieſen Gedanken 

Rouſſeaus: „Wer von Gott die Kraft erbittet, das Gute zu 

thun, der verdient nicht mehr den Namen eines Menſchen; 

er iſt ein Kind, ein Bettler, ein Höfling.“ 

Ich werde Herrn Jules Simon darauf nur damit aut- 

worten, daß ich ihm „das brünſtige Verlangen des Menſchen 

ſich an Gott anzuſchließen,“ ins Gedächtniß zurückrufe. Wie 

ſollte ein ſo mächtiger Inſtinkt nur bezwecken, daß man ſeiner 

ganz entbehren könnte? Wer muß überdieß, der nur einen 

Augenblick vor Gott ſich ſammelt, nicht ſeine gebrechliche 

Natur fühlen und das Bedürfniß empfinden, belebende 

Kräfte von der Sonne der Geiſter zu erbitten? 
Aber wozu nützt dieſe Polemik? Man verſichert uns, daß 

der geſunden Logik gemäß Gott unſere Gebete nicht erhören 

könne, ohne ſeinem Weſen zu widerſprechen, und wir, wir 

ſtellen dieſem Raiſonnement Thatſachen entgegen. Die Frage 

reduzirt ſich alſo darauf: Giebt es glaubwürdige Zeugen, 

welche erklären, daß Gott ihr Gebet erhöre? Wenn es ſolche 

giebt, ſo wird Herr Jules Simon durch die Grundſätze ſeiner 

eigenen Theorie über „la connaissance“ wohl genöthigt ſein, 
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gehörig beſtätigte Thatſachen anzunehmen, ſelbſt wenn ſie ihm 

unbegreiflich ſein ſollten. 

Indem Herr Jules Simon die Moglichkeit der Gebets— 

erhörung leugnet, widerſpricht er der ganzen Menſchheit. Das 

Bedürfniß nach Gott iſt in der That ſo gewaltig, daß es nicht 

einen Menſchen giebt, der nicht in einem Augenblick plötzlicher 

großer Herzensangſt ſeinen Gott zu Hülfe ruft. Homer 

ſchon hat geſagt, daß „alle Menſchen der Götter bedürfen,“ 

und die heidniſchen Nationen ſind, als ſie den urſprünglichen 

Glauben an den wahren Gott verlaſſen hatten, nicht etwa 

zur Verneinung, ſelbſt nicht einmal zum Vergeſſen Gottes 

gelangt, ſondern zu einem zügelloſen Aberglauben, der ſie 

zwölf, oder hundert, oder tauſend falſche Götter anrufen 

läßt, um von allen zuſammen oder wenigſtens von einem 

derſelben die Erfüllung ihrer Wünſche zu erlangen. Ihre 

Gebete und ihre Opfer erhielten, da ſie ja an nichtige Weſen 

gerichtet waren, ohne Zweifel keine Antwort, und man findet 

auch nur Beiſpiele von Gebetserhörung in den Fiktionen 

ihrer Dichter. Aber ihre Beharrlichkeit darin, ihren Ruf 

um Errettung zum Himmel hinaufſteigen zu laſſen, bezeugt 

die unzerſtörbare Macht ihres Glaubens. Wenn wir uns 

aus den Ländern der Heiden in's gelobte Land verſetzen, 

überfluthet die Wahrheit uns mit ihrem Lichte. Das Gebet 

wird die Seele des Gerechten, und die Berichte von Erhörungen 

ſind in Fülle vorhanden. Leſen Sie im alten Teſtamente 

das Leben der Patriarchen und Moſes; leſen Sie vor Allem 

das Davids und ſeine Pſalmen, die deſſen Auslegung ſind. 

David hatte während der zehn Jahre der Verfolgung durch 

Saul, bei vielen Gelegenheiten den Schutz und Beiſtand ſeines 

Gottes erfahren. Niemand vor ihm hatte je ſo vollſtändig 

ſein Vertrauen auf Gott geſetzt, niemand hatte ſo lebhaft 

wie er empfunden, wie viel Frieden und Freude in einem 

ſolchen Vertrauen liegt. Was leſen wir in jeder Zeile ſeiner 
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Lieder? Zwei Worte, die fortwährend abwechſeln: „Herr, in der 

Noth ſchreie ich zu Dir, errette mich!“ — „Herr, ich liebe Dich 

mit aller Kraft meiner Seele, denn Du haſt mich errettet!“ 

Streichen Sie aus dem Pſalmen Davids den Glauben an den 

Herrn, der die Gerechten errettet und die Gottloſen züchtigt, was 

bleibt übrig? nichts! Aber fein Glaube iſt der aller Pſalmiſten, 

die ihm gefolgt ſind, bis zu der Zeit der Rückkehr aus der Baby— 

loniſchen Gefangenſchaft; der eines Jeſaias, Jeremias, der aller 

wahren Iſraeliten, die unter Herodes auf die Hoffnung Iſraels 

warteten. Hören Sie Jeſus Chriſtus vor Lazarus Grabe zu 

ſeinem Vater ſagen: „Ich weiß, daß du mich allezeit höreſt.“ 

Hören Sie die erſte chriſtliche Gemeinde, deren Geſchichte uns in 

der Apoſtelgeſchichte berichtet wird, und die den ebräiſchen 

Pſalmen neue Lieder und religiöſe Oden hinzugefügt hat. Hören 

Sie die chriſtlichen Dichter des Mittelalters, der Reformations— 

zeit und unſeres Jahrhunderts. Oder wenn Sie unſeren 

Dichtern mißtrauen, die übrigens nur beſingen, was ſie ſelbſt 

empfunden haben, ſo öffnen Sie die unzählbaren Biographien 

von Paſtoren, Miſſionaren und frommen Laien. Was finden 

Sie darin? Daß Gott erhört! Indeſſen, warum ſollten Sie 

ſich an die Todten wenden, während hier, mitten unter Ihnen, 

in dieſer Stadt, in dieſem Saale, ſich eine große Anzahl von 

Lebenden befindet, die alle mit derſelben Ueberzeugung, der— 

ſelben Rührung, derſelben Liebe Ihnen antworten werden: 

„Ja, Gott erhört! O, wenn in dieſer Verſammlung alle 

demüthigen und aufrichtigen Diener Chriſti es wagten, ſich 

zu erheben, und Ihnen von ihren erhörten Gebeten zu 

ſprechen, Sie wären wie erſchrocken vor der unermeßlichen 

Anzahl von ſeltſamen Ereigniſſen, die in Ihrer nächſten Nähe 

ſich zutragen, ohne daß Sie eine Ahnung davon haben. Das, 

was Sie Wunder neunen, und was uns die einfachſte Sache 

von der Welt ſcheint, läuft auf der Straße, wie Ducis von 

der Tragödie ſagt. Wenn nun von den tauſend Erzählungen, 
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die Sie hörten, fünf hundert, neun hundert und neunzig, 

wären, in denen Sie nur glückliche Zufälle, ſonder— 

bares Zuſammentreffen ſähen, ſo blieben doch noch zehn 

übrig, vor denen ſelbſt der Sophismus verſtummen müßte, 

und es genügt eine einzige, um ihr ganzes Syſtem umzu— 

werfen. 

Aber ich komme auf David zurück, der für uns der 

glänzendſte Repräſentant der Gebetserhörung iſt. Was ſagt 

er im 6sſten Pſalm? „Du erhörſt Gebet, darum wird alles 

Fleiſch zu Dir kommen.“ 

Wie, dieſer Gott aus Zion, dieſer kleine Gott eines 

kleinen Erdenwinkels, deſſen Namen ſelbſt dem großen Ge— 

ſchicktsſchreiber Herodot unbekannt war, dieſer Gott ſollte 

einſt der Gott der ganzen Erde werden? Und warum, weil 

er Gebete erhört, weil man an dieſem Zeichen den wahren Gott 

erkennt. Wenn David recht hat, ſo wird der Gott des Deismus 

niemals derjenige ſein, zu dem alles Fleiſch kommen wird. 

Leſen wir noch die letzten Verſe des berühmten 22ten 

Pſalms, welcher mit den Worten anfängt: „Mein Gott, mein 

Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ Mitten in ſeiner 

Bangigfeit und ſeiner Herzensangſt eilt er im Geiſte ſeiner 

Befreiung voraus und ruft: „Es werden eingedeuk ſein und 

zu Jehovah umkehren alle Enden der Erde; vor Deinem 

Angeſicht werden niederfallen alle Stämme der Völker. .. 

Ein künftiges Geſchlecht wird ihm dienen. Sie werden kom— 

men und verkündigen ſeine Gerechtigkeit, dem Volke welches 

geboren wird...... Warum? 

Weil er es gethan hat. 

Weil er David erhört hat, weil er errettet, weil er 

haudelt. 

Wir ſuchten Zeugen, welche außer Zweifel ſtellten, daß 

Gott erhöre, und wir finden, neben unzählbar Vielen ein— 

fachen Zeugen einen Propheten. 
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Aber war dieſer Prophet nicht ein Träumer, ein Faua⸗ 

tiker, welchen die Geſchichte des Wahnſinus überführt hat? 

David lebte tauſend Jahre vor Chriſtus und er ſingt 

noch, wie er es vorhergeſagt hat, in ſeinen in hundert 

Sprachen überſetzten Pſalmen bis an das Ende der Erde und 

bis in Gegenden, deren Exiſtenz er nicht einmal ahnte, das 

Lob des Gottes, der wirkt und erhört. Von Frankreich bis 

nach Indien und China, vom Kaffernlande bis nach Lappland, 

von New-York bis Grönland und den Feuerländern, von 

Otaheiti bis Madagaskar bricht alles Fleiſch nach Zion auf, 

um den Gott Davids anzubeten, und von einem Ende der 

Erde bis zum andern erinnern die Völker ſich des Hirten, 

der in aller ſeiner Gefahr und Noth zu ſeinem Gott ſchrie, 

und ſein Gott errettete ihn ohne Verzug. So erfüllt ſich 

unter unſern Augen eine 3000 Jahr alte Prophezeihung, deren 

Datum und Authenticität niemand in Abrede ſtellen wird. 

Nun frage ich Sie Angeſichts dieſes wahren Propheten, 

Angeſichts aller der Millionen hebräiſcher und chriſtlicher 

Zeugen, Angeſichts aller heidnifchen Nationen, ob man be— 

haupten kann, daß nach geſunder Logik „Gott auf das Gebet 

nicht Rückſicht nehmen könne?“ Und welch’ ein Gebet iſt 

das, das täglich den Himmel ſtürmt! Die Seufzer, das 

Wehklagen, das Angſtgeſchrei, das ohne Unterlaß von der 

Menſchheit zu Gott aufſteigt! Und welch' eine Antwort vom 

Himmel an die Menſchheit, wenn die Vergebung von dem 

Kreuze Jeſu Chriſti allen reuigen Sündern verkündigt und 

die Gabe des heiligen Geiſtes den Dienern Gottes beſcheert 

wird. Wenn in Gethſemane er der wahre David war, den 

Gott aus allen feinen Aengjten erlöſte, fo war er auf Gol— 

gatha der göttliche und allmächtige Befreier unſeres ge— 

fallenen Geſchlechtes, und die gute Botſchaft des Heiles 

hat ſich ſeit ſeiner Auferſtehung über die ganze Erde ver— 

breitet. Zu unſerer Zeit, wie damals, als St. Paulus auf 
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der Durchreiſe in Troas war, ſehen die Gläubigen, deren 

Herzen vor Liebe zu ihrem Erlöſer glühen, in ihren Träumen 

Menſchen aus allen Ländern, in denen das Evangelium noch 

nicht gepredigt worden, erſcheinen und ſie bitten: „Kommt zu 

uns und helft uns!“ Und ſie gehen und bringen Hülfe und 

die ſündebeladenen Seelen erlangen wieder Freiheit, Kraft, 

Freude, Leben und neigen ſich in Anbetung und bitten und 

ſind immer und immer wieder erhört! 

Das thut das Evangelium! Welche Thaten ihres Gottes 

können die Deiſten uns entgegenſtellen? Sie konſtatiren den 

unwiderſtehlichen Zug des Menſchen zu Gott. Aber dieſer 

Inſtinkt, wenn er von ihrer geſunden Vernunft gereinigt, be— 

richtigt, geleitet iſt, läuft, wie fie ſelbſt geſtehen, auf eine 

Religion ohne Altar, ohne Tempel, ohne öffentlichen Gottes— 

dienſt, ohne gemeinſchaftliches Gebet, ohne innigen Verkehr 

mit Gott hinaus; während die chriſtliche Religion, deren 

öffentlicher oder häuslicher, perſönlicher oder gemeinſchaftlicher 

Gottesdienſt ganz auf dem Glauben an die Erhörung beruht, 

ſich, wenn man ihnen glauben wollte, durch dieſen Glauben 

bis zum Niveau des Heidenthums erniedrigt und an Gottes— 

läſterung grenzt! Dadurch alſo, was fie Gottesläſterung 

nennen, ſtillt man das mächtigſte Bedürfniß der Seele und 

durch ihre Wahrheit gelangt man dahin, das Verlangen der 

Seele nicht ſtillen zu können. Dank ſei Gott, die geoffen— 

barte Religion bietet nicht ſolche Widerſprüche dar! 

7. Die geiſtigen Wunder. 

Das Gebet führt uns in die hohe und glänzende Sphäre 

des geiſtigen Lebens ein, d. h. in die des Glaubens, der 

Hoffnung und der Liebe. Dort finden wir den lebendigen 

Gott der Geſchichte und der Natur wieder mit ſeiner be— 

ſtändigen Wirkſamkeit, die ſich in weiten Zwiſchenräumen bis 
F. von Rougemont. 8 
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zur Höhe des übernatürlichen Eingreifens erhebt. Aber 

ſeine Thätigkeit hat hier unſere unſterblichen Seelen zum 

Gegenſtande und nicht die Nationen, welche untergehen, 

unſere ewigen Intereſſen, nicht unſere materielle Exiſtenz und 

unſer irdiſches Glück. Dieſe geiſtige Welt hat überdies wie 

die ſichtbare, in deren Schooße wir leben, ihre Jahreszeiten, 

Zeiten der Ausſaat und Zeiten der Ernte, Zeiten der Thätig— 

keit und Zeiten der Ruhe, ihren befruchtenden Regen und 

Zeiten der Dürre, Zeiten tiefer Windſtille und jene Tage, 

wo „der Athemzug des heiligen Geiſtes weht, man weiß 

nicht, von wannen er kommt und wohin er geht,“ tauſende 

von Blüthen in den fanften Strahlen der Gnadenſonne eut- 

faltend. 

Dieſes Gnadenreich iſt für die Welt ein unbekanntes 

Land, denn ſelbſt ein Plato und ein Ariſtoteles würden eben 

jo wenig einem Paulus oder einem Johannes verſtehen, als 

Erſtere von einem Otahaiter oder einem Kaffern verſtanden 

werden würden. Deshalb auch könnten die Wunder der Gnade 

nicht als Argumente gegen den Deismus dienen, denn er 

könnte nicht verſtehen, was man ihm davon ſagte. Man 

wird vielleicht in ſpäteren Zeiten daraus den Gegenſtand 

einer beſonderen Wiſſenſchaft machen, man wird vielleicht 

eine geiſtige Pſychologie ſchaffen; aber dieſe Wunder gehören 

nicht in die Apologetik. Auch werden wir uns darauf be— 

ſchränken, einige Worte über die einzigen Wunder dieſer 

Gattung, die auf die Sinne und den Geiſt der Weltmenſchen 

Eindruck machen, zu ſagen, nämlich über die der Bekehrung. 

Ohne den Fall unſerer Voreltern wären alle Seelen 

mehr oder weniger langſam und unmerklich in die Welt des 

Glaubens eingetreten. Dies iſt heute noch der wenig be— 

tretene Weg der Seelenverwandten eines Johannes und 

Nathangel; dies iſt der Weg, auf dem die chriſtliche Er— 

ziehung die Kinderwelt leiten will. Aber die Feinde und 
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Verfolger des Evangeliums werden, wenn ſie ihre Herzen 
nicht verſtocken, plötzlich, wie Saul, durch ein mehr oder 

weniger wunderbares Einſchreiten Gottes auf ihrem Wege 

nach Damaskus aufgehalten, und diesſelbe Einſchreiten Gottes 

verwandelt plötzlich die größten Schlemmer und Wüſtlinge 

in Muſter von Reinheit und Heiligkeit. John Newton, der 

gottloſe und verbrecheriſche Sklavenhändler, der ſelbſt von 

ſeinen Laſtergefährten Verachtete, wurde der Fenelon Eng— 

lands. Mau lieſt in ſeiner Biographie folgende Worte: 

„Eine einzige dieſer Bekehrungen zeigt die Macht Gottes auf 

eben ſo eklatante Weiſe, wie die Schöpfung einer Welt. 

Dies iſt augenſcheinlich das Werk des Herrn und wunderbar 

in den Augen derer, welche nicht von den Vorurtheilen des 

Unglaubens verblendet ſind. 

Von den innern Wundern der Gnade, welche den unter— 

ſcheidenden Charakter der chriſtlichen Kirche ausmachen, 

kommen wir auf die übernatürlichen Ereigniſſe des alten 

Bundes zurück, auf die Weiſſagung, das äußere Wunder und 

die Gotteserſcheinungen. Gewöhnlich ſogar bezeichnet man 

dieſe drei Thatſachen allein mit dem Namen von übernatür— 

lichen. Indem wir unſern Gegenſtand in allen ſeinen Ge— 

ſtalten betrachtet und den Einwendungen des Deismus immer 

Rechnung getragen haben, bemerken wir, daß wir die Frage 

gewiſſermaßen ſchon erſchöpft, ehe wir ſie erörtert haben; 

wir können alſo über Punkte, die aus der Entfernung von 

Schwierigkeiten zu ſtrotzen ſcheinen, uns ſehr kurz faſſen. 

Sagen wir vor allem einige Worte über die Erwählung 

Iſraels. 

8. Das auserwählte Volk. 

Dieſe Erwählung iſt dem Deiſten ein Aergerniß. „Der— 

jenige, ſagt Rouſſeau, der damit anfängt ſich ein einziges Volk 

zu wählen und den Reſt des menſchlichen Geſchlechtes zu ver— 
8 * 
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werfen, iſt nicht der gemeinſame Vater der Menſchen.“ 

Dieſe Bemerkung zeugt von einer ſeltſamen Unkenntniß der 

Wahrheiten, die man verwirft. Weiß nicht alle Welt, daß 

Abraham nur deßhalb von Gott erwählt wurde, das durch 

„ſeine Nachkommenſchaft alle Völker geſegnet ſein ſollten,“ 

nämlich in ſeinem Abkömmling, dem Meſſias? Sind wir 

nun wol nicht berechtigt, Rouſſeau zu antworten, daß Gott 

jo wenig die Heidenwelt verwirft, daß er in Iſrael kein ein- 

ziges Wunder gethau hat, welches nicht nach ſeinem Rath— 

ſchluſſe das Beſte der ganzen Menſchheit bezweckte? 

Der Vortheile der Juden, ſagt St. Paulus, ſind viele, 

denn erſtens ſind ihnen die Ausſprüche Gottes anvertraut.“ 

Und Jeſus Chriſtus hatte ſchon vor dem Apoſtel geſagt: „Das 

Heil kommt von den Juden.“ Dieſes Volk hatte in allen 

Jahrhunderten ſeiner Geſchichte das zu gleicher Zeit ſehr 

lebhafte und ſehr demüthige Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit 

über alle heidniſchen Nationen. Ihre Propheten hatten ſie 

gelehrt, der freien Gnade Gottes allein für ihre Bevorzugung 

die Ehre zu geben, ohne ihrem Nationalſtolze zu ſchmeicheln, 

denn ſie waren im Beſitze der allen andern Menfchen verſagten 

Gabe, nichts zu ſprechen, was nicht von dem Geiſte der Heilig— 

keit ihnen eingegeben war. 
Moſes ſagte zu Iſrael: „Wo iſt das Volk, das ihre 

Götter ſo nahe hat, wie wir den Herrn, unſern Gott? und 

das ſo gerechte Geſetze hat, wie das Geſetz, das ich euch 

heute vorlege? Auch werden alle Völker, die unſere Geſetze 

hören, ſagen: „Dieſes große Volk iſt das einzige weiſe und 

verſtändige Volk.“ 

„Verkündigt,“ ſagt Jeſaias zu den falſchen Göttern, 

verkündigt, was hernach kommen ſoll, damit wir wiſſen, daß 

ihr Götter ſeid; ja, thut etwas Gutes oder Böſes, damit 

wir uns furchtſam umſehen und es mit einander ſchauen.“ 

Alle Nationen mögen mit einander verſammelt werden und 
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die Völkerſchaften zuſammen kommen, wer unter ihnen wird 

ſolches verkündigen ... Ihr ſeid meine Zeugen, ſpricht 

Jehovah, und mein Knecht, den ich erwählet, damit ihr 
wiſſet und mir glaubet und verſtehet, daß ich bin, der da 
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iſt! .. . . Ich, ich bin Jehovah, und außer mir iſt kein 

Heiland. Ich habe verkündigt und erlöſt und es hören 

laſſen, und kein fremder Gott war unter euch. .. Von jeher 

bin ich, der da iſt, und iſt niemand, der aus meiner Hand 

errettet; wenn ich wirken will, wer will es abwenden?“ 

Es ſpricht ſich in Jeſaias und Moſes Worten eine ſo 

innige Ueberzeugung, ein ſo lebendiger Glaube, eine ſo tiefe 

Dankbarkeit gegen Gott aus, daß ein unparteiiſcher Geiſt 

nicht wagen würde, dieſe Propheten des Betruges zu beſchul— 

digen. Es wäre allerdings noch möglich, bei ihnen einen un— 

bewußten Irrthum, Einbildung oder Fanatismus anzunehmen. 

Aber wenn die Deiſten uns doch durch die bloßen Geſetze der 

menſchlichen Natur und der Geſchichte erklären möchten, 

warum die Hebräer das einzige Volk des hohen Alterthums 

geweſen ſind, das einen einzigen Gott angebetet hat, und das 

alle Pflichten in die Worte zuſammenfaßte: „Heilig ſein 

wie Gott, und alle Religion in dieſe: „Gott lieben von 

ganzer Seele;“ das einzige Volk, deſſen Gott auf dem 

Wege iſt, der Gott aller Nationen zu werden; das einzige, 

das von Jahrhundert zu Jahrhundert in der Erwartung 

eines Erlöſers gelebt hat und das, nachdem es dieſen ver— 

worfen, ihn durch ſein bloßes Wort die ganze Welt erobern 

ſieht; das einzige, deſſen heilige Bücher von der ganzen 

Menſchheit adoptirt worden ſind, von den civiliſirteſten Völ— 

kern ſowol, wie von den wildeſten Stämmen, und welche 

die geiſtige Nahrung des Armen in der Hütte, wie die der 

Großen in den Paläſten wird, — der Frauen und der 

Kinder, wie der Weiſen und Gelehrten gleich einem Newton, 

Paskal, Leibnitz, während die Vedas, Zent-Avestas und 



— 118 — 

Kingeus einigen wenigen Gelehrten ein mittelmäßiges Intereſſe 
bieten. Möchten die Deiſten uns doch auch erklären, wie 

dieſe ſelben Hebräer die erſte Rolle in der Weltgeſchichte 

haben ſpielen können, während alle ihre Brüder und Ver— 

wandten, wie die Idumäer, Midianiter, Ismaeliten, Ammo— 

niter, Moabiter ohne jede Bedeutung geweſen ſind, und wie 

Iſrael, gleichſam ein Rieſe in einer Familie von Zwergen, 

ſich ſelbſt überlebt und das einzige Volk des hohen Alter— 

thumes iſt, das nicht untergehen kann Aber nichts in der 

Geſchichte der Hebräer iſt ſo übernatürlich, wie ihre Propheten 

und die prophetiſchen Schriften. 

9. Die Weiſſagung. 

Der Deiſt, der uns die Möglichkeit des Wunders zu— 

geſteht, kann die Weiſſagung nicht leugnen, weil er mit uns 

den göttlichen Plan des Weltalls annimmt; Shakespeare 

wäre während der Vorſtellung des Macbeth doch gewiß im 

Stande geweſen, ſeinen Nachbaren von der erſten Scene an 

zu ſagen, wie ſein Drama endigen würde. 

Aber man hält den Propheten Jehovas die des Apollo 

und die Delphiſche Pythia, der Apokalypſe St. Johannis ge— 

wiſſe apokryphiſche Schriften des Esra, Enoch und der 

Sybillen entgegen. Dieſe Aprokryphen enthalten abgeſchmackte 

Erdichtungen, oder lügenhafte Prophezeihungen, die zum 

zweiten Male zu leſen niemand verlangen möge. Von jenen 

Orakeln beſitzen wir nur eine kleine Anzahl, aber es gab 

einen Mann, der eine vollſtändige Sammlung davon in 

Händen hatte, und dies war ein Heide, eine ehrliche Seele, 

der ohne Voreingenommenheit die Wahrheit ſuchte, und der 

keinen Hang zum Freigeiſt hatte, — Cicero. Was ſagt 

dieſer nun von jenen berühmten Orakeln? „Sie ſind entwe— 

der falſch, oder unverſtändlich, oder zweideutig und, wenn es 
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einige giebt, die ſich bewährt haben, ſo iſt es reinem Zufall 

zuzuſchreiben.“ Eben ſo gut könnte man die Zenturien des 

Noſtradamus dem Jeſaias vergleichen! 

Man behauptet, daß die bibliſchen Prophezeihungen nach 

den Ereigniſſen abgefaßt ſeien, die ſie vorherſagen wollen. 

Erkläre man aber doch auf die Weiſe die Geſchichte, die uns 

Jeſaias von Aegypten, von Pſametichs Zeiten bis zur Ein— 

führung des Chriſtenthums, bis zur ſchlie lichen Wiederher— 

ſtellung der Nationen entwirft. Erkläre man auf dieſe Weiſe 

die Weiſſagungen des Zacharias, welche von Geſchlecht zu 

Geſchlecht durch die Schickſale der Juden beſtätigt werden, 

oder die bewundernswürdige Geſchichte Daniels. Verſuche 

man doch den Daniel aus Nebukadnezars Zeiten nach dem 

römiſchen Weltreich, nach den zehn halbrömiſchen, halbgerma— 

niſchen Monarchien des Mittelalters und der Gegenwart, 

nach dem Antichriſt leben zu laſſen, der noch nicht geboren iſt. 

„Die prophetiſchen Bücher des alten Teſtamentes,“ ſagt 

man uns endlich, „enthalten nur glänzende Hoffnungen und 

glückliche Ausſichten in die Zukunft.“ Aber dieſelben Aus— 

ſichten und dieſelben Hoffnungen findet man in allen Jahr— 

hunderten und in allen Ländern.“ So zeige man uns aber 

doch in China, in Rom, bei den Kelten, den Germanen, 

ſechszehn Schriftſteller, beſeelt von demſelben Geiſte der 

Heiligkeit, die dieſelbe Zukunft vorhergeſehen haben und ſich 

ergänzen, ohne jemals ſich zu widerſprechen! Forſchen Sie in 

Ihren Erinnerungen, ſuchen Sie irgendwo außerhalb des Landes 

Jehovas ein Buch, ein einziges Buch, das mit Jeſaias zu verglei— 

chen wäre! Iſt es etwa die Republik des göttlichen Plato? Sind 

es die Reden des hochherzigen Demoſtheues, deſſen Hoff— 

nungen alle ſchon zu ſeinen Lebzeiten von der Geſchichte 

widerlegt ſind? Aber es giebt irgendwo eine Schrift, aus 

welcher der Unglaube gegen uns Vortheil ziehen könnte, und 

die in Europa ſeit 1440 bekannt iſt. Voltaire und Rouſſeau 
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hätten ſich noch dieſer Waffe bedienen können, aber ſie haben 

ſie nicht entdeckt; Strauß und Renan ſind nicht viel geſchick— 

ter geweſen, und es gehört einige Großmuth von meiner 

Seite dazu, ſie ſo auf die Fährte zu bringen. Es iſt: Die 

unveränderliche Mitte des Confucius, ohne Zweifel das 

außerordentlichſte Buch des ganzen heidniſchen Alterthums. 

Aber die edelſten und kühnſten Hoffnungen wiegen nicht 

eine jener Vorherſagungen auf, die in unſeren heiligen 

Schriften in Fülle vorhanden find. 

Ich erkläre, daß es mir durchaus unmöglich iſt zu ver— 

ſtehen, wie man den Gründen, die ſich auf die prophetiſche 

Literatur der Hebräer ſtützen, ehrlich widerſtehen kann, ſo 

gründlich, weſentlich, durchaus verſchieden ſcheint ſie mir von 

der der heidniſchen und ſelbſt von der der chriſtlichen Völker. 

Aber um die Kraft dieſes Beweisgrundes zu fühlen, muß 

man ohne Zweifel ſich die Mühe nehmen, dieſe Schriften 

zu ſtudiren und ihre Tiefen zu erforſchen. Man findet in 

ihnen eine ſo geſunde, ſo vollſtändige, ſo durchdringende 

Schätzung der jetzigen Zeiten, einen ſo wahren und gedräng— 

ten Abriß der vergangenen und Gemälde der zukünftigen 

Zeiten, ſo übereinſtimmend mit den großen Geſetzen der 

Natur und ſo ſcharf in ihren Einzelheiten; eine ſolche Liebe 

für die Menſchen, welche die göttlichen Drohungen und Ver— 

heißungen verachten; einen ſo lebendigen Glauben an den 

lebendigen Gott; einen ſolchen Geiſt der Heiligkeit, daß ein 

unpartheiiſcher Richter ausrufen muß: Niemals haben die 

größten Geiſter der Heidenwelt geſprochen, wie dieſe Propheten! 

Ich zögere fortzufahren, denn Sie werden mir vorwer— 

fen, daß ich Sie mitten in die Theologie ſtürze, und dennoch 

muß ich einerſeits ſie zum Voraus mit den drei Klaſſen der 

hebräiſchen Propheten bekannt machen, die wir in unſerer 

nächſten Beſprechung eine auf die andere werden folgen ſehen, 

und andererſeits ihnen andeuten, wie die Weiſſagung durch 

> 
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unbemerkte Uebergänge ſich von der gewöhnlichen Inſpiration 

einfacher Gläubigen zu einer wahrhaft göttlichen Einſicht in 

die Geſchichte erhebt. 

Es ſind in der Prophezeihung zwei ſehr verſchiedene Ele— 

mente. a) Das Uebernatürliche der äußern, wahrnehmbaren, 

ſichtbaren, objektiven Offenbarung, die Gotteserſcheinung mit 

dem Wort, das den Gottesmenſchen die Myſterien der Zu— 

kunft und des Himmels offenbart, und b) das ganz ſubjektive 

und innerliche Uebernatürliche des Geiſtes, der den Herzen 

der Propheten übernatürliche Gedanken und Gefühle, Lieder 

und Reden einflößt. 

Dieſe zwei Elemente können auf drei verſchiedene Arten 

zuſammengeſtellt werden: Offenbarung ohne Inſpiration; In- 

ſpiration ohne Offenbarung; Offenbarung und Inſpiration. 

Daher drei Klaſſen von Propheten, die in folgender 

Ordnung aufeinander gefolgt ſind: der Seher, der nicht 

ſpricht; der Nabi, der ohne Viſion ſpricht, und der Choſeh 

oder der ekſtatiſche Viſionär mit erhabenen Reden. 

Der Seher verhält ſich empfangend, paſſiv. Gott zeigt 

ſich ihm und offenbart ihm entweder in entfernter Zukunft 

und in unbeſtimmter Form den Meſſias und ſein Werk, 

oder eine mehr oder weniger wichtige Begebenheit der gleich— 

zeitigen Geſchichte. Der Seher ſieht und hört, ohne in 

Ekſtaſe zu verfallen, und wiederholt treulich, was er geſehen 

und gehört hat, ohne etwas hinzuzuſetzen. Auf ſeinen Lippen 

iſt weder Lied noch Rede. Dies ſind in gewiſſem Sinne 

Abraham, Iſaak und Jakob, Joſua, beſonders aber die Pro— 

pheten zur Zeit der Richter und Samuel, auch Nathan und 

Ahia. 

Der Nabi, d. h. der in Strömen übermenſchlicher Rede 

ſich Ergießende, iſt von Gott inſpirirt, aber dabei iſt es 
möglich, daß er ihn nie geſehen, oder von ihm keine neue 

Offenbarung erhalten hat. Der Geiſt macht ihm lebendig 



oder aſſimilirt ihm die früher dem auserwählten Volke und 

den Patriarchen gemachten Offenbarungen und erfüllt ſein 

Herz mit ganz neuen Gefühlen, die er Gott in Liedern und 

den Menſchen in Reden voll heiliger Beredſamkeit ausſpricht. 

Das dieſe Reden Auszeichnende iſt der immer gegenwärtige 

Gedanke der göttlichen Gerechtigkeit, dieſe errettend, jene 

beſtrafend; eine lebendige Dankbarkeit für die ewige Er- 

wählung Iſraels; die mehr oder weniger ſtarke Hoffnung der 

zukünftigen Herrſchaft Jehovas und ſeines Geſalbten über 

alle Nationen. Der Prophet bewegt ſich inmitten allgemeiner 

Wahrheiten, und die bloßen Vorherſagungen des frommen 

Iſraeliten vermiſchen ſich hier mit der göttlichen Inſpiration 

des Dieners Gottes. 

Die Offenbarung endlich, ganz objektiv, und die 

Inſpiration, ganz ſubjektiv, bringen ſich ins Gleichgewicht 

und verbinden ſich in dem Geiſt derjenigen Propheten, 

welche die Juden mit dem glorreichen Titel ehren, für 

den wir leider keinen entſprechenderen, als den etwas zwei— 

deutigen Ausdruck des Ekſtatikers beſitzen. Das ſind die— 

jenigen, die uns ihre Orakel und ihre Reden ſchriftlich 

hinterlaſſen haben. 

Studiren wir jetzt in dieſen Büchern, wie in den 

Pſalmen, alle Grade durch, welche die beſtändige und ge— 

wöhnliche Thätigkeit Gottes ſich bis zum übernatürlichen 

Eingreifen erhebt. 

1) Es ſind einfache Lieder, wie Nothrufe, Dankſagungs-, 

Lehr- und Anbetungslieder, wie der größte Theil der Pſalmen. 

Oder es ſind Rügen und Drohungen, Ermuthigungen und 

Verheißungen, ohne beſtimmte Weiſſagung. Sie ſind in 

Fülle vorhanden im Hoſea und Jeremias, noch häufiger 

im Amos und Jeſaias, werden ſelten im Heſekiel und 

fehlen im Daniel. 
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2) Die Vorherſagungen mit baldiger Erfüllung führen 

uns durch zahlreiche Uebergänge zu denen, die den leidenden, 

ſterbenden und auferſtehenden, ſo wie den glorreichen Meſſias 

zum Gegenjtande haben, der überall die Herrſchaft der 

Gerechtigkeit und des Friedens wiederherſtellt. 

3) Die prophetiſche Rede, die in Bildern dahinſtrömt, 

läuft in verſchiedenen Abſtufungen in die Viſion aus. Das 

Bild nimmt, wenn es feſt, ſtereotyp wird, den Namen Symbol 

an. Wenn es einer längeren Auseinanderſetzung zur Grund— 

lage dient, ſo erzeugt es die Allegorie, wie das Bild des 

Weinberges im Jeſaias, des Adlers und des Weinſtocks, des 

Löwen, der zwei Schweſtern im Heſekiel. Die Allegorie 

verwandelt ſich ihrerſeits in eine Handlung, die der Prophet 

unter den Augen ſeiner Zeitgenoſſen vollzieht. Dieſer Art 

iſt die Heirath Hoſeas mit Gomer, der zerbrochene Krug 

Jeremias, das Feld, das er von Anathoth kauft oder die 

Krankheit Heſekiels. Die Viſion zeichnet endlich vor den 

Augen des Propheten in der Ckſtaſe vermittelſt der Sym— 

bole das, was er in der Inſpiration durch eine Allegorie 

oder eine einfache Rede vorgetragen hätte. Die Viſion 

hat den unendlichen Vorzug, in einem einzigen Gemälde 

eine ganze Periode zuſammen zu faſſen, ihren unter— 

ſcheidenden Charakter in Relief zu ſetzen und ihren Platz in 

der Chronologie der Zukunft klar zu bezeichnen. Die ob— 

jektive und göttliche Offenbarung iſt überwiegend in der 

Viſion und giebt ihr das ſeltſame Anſehen, das den Leſer 

überraſcht und feſſelt. Die mündliche Prophezeihung dagegen 

trägt weit mehr das Gepräge menſchlicher Individualität. 

Die Weiſſagung erreicht den höchſten Grad der Klarheit, 

wenn die Zukunft ſich dem Seher eben ſo frei von Sym— 

bolen und ohne Hülle zeigt, wie die Vergangenheit. Daniel 

erreicht ihn in ſeinem Bericht über die Bündniſſe und Kriege 

der Lagiden und Seleuciden; Zacharias in ſeinen Gemälden 
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der ſchließlichen Rückkehr der Juden und der letzten Ereigniſſe 

unſeres Zeitalters; St. Johannes in ſeiner Beſchreibung des 

tauſendjährigen Reiches und vielleicht Heſekiel in ſeinem 

Kapitel über die Invaſion Gogs und in der Beſchreibung 

des Tempels. Aber Jeſus Chriſtus iſt der Einzige, der, von der 

Zukunft ſprechend, immer den Stil des Hiſtorikers annimmt. 

10. Das Wunder im eigentlichen Sinne. 

Wer an Gott glaubt und die Möglichkeit des Wunders 

leugnet, iſt reif für das Irrenhaus, hat Rouſſeau in Worten 

geſagt, für die wir ihm ſehr dankbar ſein müſſen. 

Gegen die Realität der bibliſchen Wunder machen die 

Deiſten eine Menge Einwendungen, über die wir ſchnell 

Muſterung halten wollen. 

Wir werden auf die Einwendungen, die man uns aus 

den feſten Naturgeſetzen zieht, nur zurückkommen, um an das 

zu erinnern, was wir von dem ewigen Plane des Weltalls 

geſagt haben, um die wahre Natur des Wunders zu er— 

klären. 

Wenn Gott mit einem Blick, ohne Aufeinanderfolge der 

Gedanken, alle Zeiten der Schöpfung ſieht, ſo hat er, ehe 

etwas im Raum exiſtirte, die Geſchichte der Erde und die 

der Menſchheit gekannt, und da die Menſchheit der Zweck der 

Erde iſt, ſo wird er von Anfang an alle Nebenurſachen der 

Natur im Hinblick auf die moraliſche Regierung unſeres Ge— 

ſchlechtes und auf ſein Erlöſungswerk angeordnet haben. Es 

iſt alſo etwas Wahres in der Hppotheſe einer vorher be— 

ſtimmten Harmonie zwiſchen den Kreiſen unſerer Planeten 

und denen der Menſchheit; zwiſchen der Epoche der Sünd— 

flut und der gänzlichen Verderbniß des vorſündfluthlichen 

Geſchlechtes; zwiſchen den zehn Aegyptiſchen Plagen und der 

Auswanderung Iſraels; zwiſchen dem Aufenthalt des aus— 
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erwählten Volkes in der Wüſte oder feinem Einzug in 

Kanaan, und den Wundern am Sinai oder am Jordan und 

vor Jericho; zwiſchen einer gewiſſen Peſt, und dem Hochmuth 

Davids oder der Invaſion Sauheribs; zwiſchen der Abgötterei 

Ahabs und der Dürre, mit der Elias Judäa ſtrafte. Durch 

dies ewige Vorherwiſſen Gottes iſt weder der Wirkſamkeit 

des Gebetes, noch der unmittelbaren Thätigkeit der Gottheit 

etwas genommen, aber die Theorie des Wunders iſt mit der 

Unveränderlichkeit des Schöpfers beſſer in Uebereinſtimmung 

gebracht. Was wir von ſeinen Geheimniſſen allmählig in 

dieſer Welt hienieden erſcheinen ſehen, iſt die fortſchreitende 

Manifeſtation eines Willens, für welchen die Zeit nicht 

exiſtirt, und was für den Menſchen ein unvorhergeſehenes 

und wunderbares Phänomen, iſt für Gott ein Theil ſeines 

ewigen Planes der Geſchichte. 

Das Wunder überdieß geht ſo wenig die phyſiſche Welt 

an, wie unſere Telegramme und unſere Fabriken für chemiſche 

Produkte. Es iſt ein integrirender Theil des Erlöſungs— 

werkes, das mit der Anziehungskraft und mit der Elektrizität 

nichts gemein hat, und zielt auf Jeſus Chriſtus, der nicht 

allein über der Natur, ſondern auch über der von Adam ent— 

ſproſſenen Menſchheit ſteht. Niemals hat ein Wunder zum 

Beiſpiel irgend eine Unordnung im Sonnenſyſtem, hervorge— 

gerufen durch dieſe oder jene phyſiſche Urſache, wieder gut 

gemacht. Sie kennen die hundertjährigen Veränderungen in 

der Bewegung der Planeten und ihrer Satelliten. Jede 

dieſer Veränderungen liegt auf dem Plan ihrer Rotation, in 

Grenzen, die ſie nicht überſchreiten dürfen, mit einbegriffen, 

und die Stabilität iſt dadurch keineswegs gefährdet. Das 

Syſtem wäre im Gegentheil dem gewiſſen Verderben geweiht, 

wenn dieſe Störungen von Jahrhundert zu Jahrhundert ohne 

unüberſchreitbares Maximum zunehmen würden. Nach einer 

derartigen Hypotheſe hätte die göttliche Weisheit ein ihrer 
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unwürdiges Werk gethan, fie hätte in ihren Berechnungen 

ſich geirrt, oder ſie hätte die Mittel, die unheilvollen Folgen 

ihres Planes abzuwenden, nicht zu erfinden gewußt, und Gott 

befände ſich in der Nothwendigkeit, ohne Mitwirkung der 

Nebenurſachen und im Gegenſatz zu denſelben einzuſchreiten, 

um das Sonnenſyſtem von dem ihm drohenden Verderben 

zu erretten. Unſere Aſtronomen ſähen ſich alsdann plötzlich 

durch die Erſcheinung eines unerklärlichen Elementes, eines 

ohne Zweifel vorausſehenden, aber gebrechlichen Willens, in 

ihren Berechnungen aufgehalten, der alle unſere phyſiſchen 

Wiſſenſchaften umwerfen würde, und der in jedem Augenblick 

und bei allen möglichen Gelegenheiten den Zeiger an dem 

Zifferblatt der Natur vor- oder zurückſtellen könnte. Dies 

wäre das phyſiſche Wunder, aber der Art iſt nicht das bib— 

liſche Wunder. 

Dieſes iſt ein hiſtoriſches Phänomen, das mit der Er— 

löſung der Menſchheit durch Jeſum Chriſtum in Verbindung 

ſteht. Das Wunder am Jordan hat nichts an dem Lauf 

der Flüſſe geändert, noch das in Canaan an dem Reifen der 

Trauben. Alles beſchränkt ſich auf gewiſſe Dienſte, welche 

die Natur auf Gottes Befehl den Menſchen leiſtet, dem 

Zweck gemäß, für welchen ſie geſchaffen worden iſt. Gott 

thut ihr gewiſſermaßen Gewalt an, um durch ſie den Guten 

zu ſegnen, beſonders aber um die Böſen zu züchtigen, oder 

um die illegitime Herrſchaft, die ſie durch die Sünde über 

die Menſchheit erlangt hat, zu erſchüttern und zu zerjtören. 

Die Prophezeihung iſt, im Gegenſatze zum Wunder, 

unabhängig vom Sündenfalle. Adams Geſchlecht, ſelbſt 

wenn es ſündenlos geblieben wäre, würde doch in das 

geiſtige Leben durch Jeſum Chriſtum eingeweiht worden ſein, 

der alsdann nicht ihr Erlöſer, ſondern ihr Oberprieſter 

geweſen wäre. Die Prophezeihung iſt nur die Vorbereitung 

auf das Pfingſtfeſt aller Gläubigen, durch eine temporäre 
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Inſpiration einiger auserlefenen Gläubigen. Sie iſt eine 

ganze Reihe von Phänomenen, die einen weſentlichen Theil 

des Planes der Geſchichte der Menſchheit ausmachen. Aber 

das Uebernatürliche des Wunders iſt vielmehr das Arſenal, 

aus dem Gott ſeine Waffen zur Zerſtörung der Sünde 

nimmt. 

Durch das Wunder errettet Gott ſein Volk und ſeine 

Propheten aus allen möglichen Gefahren, oder ſichert ihnen 

den Sieg über ihre Feinde. Durch das Wunder heilt er 

die Krankheiten, die Früchte des Sündenfalles, und erweckt 

einige Todte, in Erwartung des Tages, an dem alle Menſchen 

unſterblich aus ihren Gräbern hervorkommen werden. Durch 

das Wunder legitimirt er ſich ſelbſt bei den Patriarchen, 

den Propheten, dem ganzen Volke, oder legitimirt bei dem 

Volk ſeine Propheten, oder giebt ſich den heidniſchen Nationen 

als den einzig wahren Gott zu erkennen. 

In allen dieſen Fällen erweckt das Wunder in den 

Herzen derjenigen, die davon Zeugen ſind, das Gefühl der 

unmittelbaren Gegenwart Gottes, und beweißt die Realität 

der Offenbarung. Gleichwohl, um den Deiſten gegenüber 

ſtark zu ſein, erhalten wir uns auf dem Felſen der Wahr— 

heit und ſetzen nicht den Fuß auf die bodenloſen Sümpfe, 

in welchen die Theologie ſich verirrt hat. Sie hat uns den 

göttlichen Offenbarungen eine Geſammtheit von Vorſchriften 

und Dogmen gemacht, deren göttlichen Urſprung die Wunder 

beweiſen ſollten. Aber, wenden die Deiſten ein, die Wahr— 

heit muß ſich durch ihre eigene Augenſcheinlichkeit, die nichts 

ergänzen und erhöhen kann, dem Verſtande erkennbar machen 

und aufdrängen; aber, fügen ſie hinzu, die Wunder, von 

denen man uns ſpricht, ſind Betrügereien, erfunden von 

Prieſtern, welche in die Geheimniſſe der phyſiſchen Kräfte 

eingeweiht waren; es giebt in der menſchlichen Natur un— 

bekannte Kräfte, welche die Wunder erklären und alles gött— 
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liche Einſchreiten ausſchließen; die Zeugen der Wunder 

waren Unwiſſende, die falſch geſehen haben; die Erzählung 

dieſer Zeugen iſt nur entjtellt durch die Tradition und in 

Mythen verwandelt zu uns gelangt; die Bibel ſpricht von 

Zaubereien, die den Teufel zum Urheber haben und die man 

von den göttlichen Wundern nicht unterſcheiden könnte; die 

Geſchichte der Völker iſt voll von ähnlichen Wundern und 

Fabeln wie die des alten und neuen Teſtamentes. 

Die meiſten dieſer Einwendungen werden in unſerer 

nächſten Unterredung ihre Beantwortung finden. Für jetzt 

beſchränke ich mich darauf, zu ſagen, daß die Offenbarung 

kein Geſetzbuch iſt, ſondern ein Werk, und daß das Wunder 

nicht das göttliche Siegel des Geſetzbuches iſt, ſondern ſelbſt 

das Weſen des Werkes. Es iſt einer der Faktoren der 

Multiplikation und nicht die Probe für die Richtigkeit des 

Exempels. In dem Tempel Gottes ſind die Wunder nicht 

die äußern Strebepfeiler der Mauern, ſondern die Säulen 

des Schiffes. 

In der That haben die Offenbarungen Gottes die Er— 

löſung der Menſchheit durch die Zerſtörung der Werke des 

Teufels zum Zweck, und dieſe Wiederherſtellung bewerkſtelligt 

ſich nicht allein durch die Worte der Wahrheit, die den 

Propheten eingegeben ſind, ſondern durch Worte der Macht, die 

Gott ſelbſt ausſpricht oder durch andere ausſprechen läßt. 

Die Wunder Jehovas in Aegypten, in der Wüſte, am Jordan, 

in Judäa unter den Richtern und den Königen ſind glänzende 

Heldeuthaten nach dem Lieblingsausdruck der Pſalmiſten. 

Der Herr iſt ein Held, der fo zu jagen, Mann gegen Manu 

mit ſeinem Feinde kämpft. Er ſtreitet mit „ſtarker Hand 

und ausgerecktem Arm,“ nach einem Bilde der Aegyptiſchen 

Hieroglyphenſchrift. 

Die Erlöſung iſt ſelbſt eine Reihenfolge von Schöpfungs— 

akten, denn jedes Einſchreiten Gottes in das Drama der 
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Geſchichte läßt ein neues Faktum, eine neue Perſon, eine 

neue Ordnung der Dinge aus dem Nichts hervorgehen. So 

erſchafft Gott, nach der bibliſchen Redeweiſe, wenn er Iſrael 

zu ſeinem auserwählten Volke macht; wenn er in einer 

Feuerſäule vor den Hebräern herzieht; wenn er Cora und 

ſeine Rotte lebendig von der Erde verſchlingen läßt; wenn 

er dem verbrecheriſchen und reuigen David ein reines Herz 

giebt; wenn er den Meſſias von einer Jungfrau geboren 

werden läßt; wenn er durch ſeinen Geiſt die Jünger Chriſti 

wiedergeboren werden läßt, oder am Ende der Zeiten die 

aller Orten zerſtreuten Juden in eine einzige Geſammtheit 

zuſammenzubringen und den Himmel und die Erde verwandeln 

wird. Das ganze Werk der Erlöſung iſt alſo wie die 

Schöpfung eine lange Kette von Wundern, das heißt, von 

Thaten der Macht, die jedem Andern als Gott unmöglich 

geweſen wären, und die unmittelbar aus ſeiner unbeſchränkten 

Freiheit hervorgegangen ſind. 

Es ergiebt ſich daraus, daß das Wunder von der Offen— 

barung eben jo wenig zu trennen iſt, wie das Licht von der 

Sonne, oder die Hitze von dem Feuer. Gott fügt es nicht 

nach geſchehener That ſeinen Offenbarungen hinzu, um deren 

Realität zu beweiſen, ſondern das Wunder iſt der unter— 

ſcheidende Charakter, an dem man erkennt, daß gewiſſe hiſtoriſche 

Erſcheinungen Offenbarungen Gottes ſind. Um das Wunder 

zu verſtehen, muß man in Gott ſelbſt die wirkende Ur- 

ſache wahrnehmen und nicht deſſen Endzweck bei den 

Menſchen ſuchen. Seine überzeugende Kraft beſteht in der 

geheimnißvollen Unendlichkeit ſeines Urhebers. 

Unterſcheiden wir die Wunder des alten Bundes von 

denen des neuen. Die erſteren ſind die Mittel, deren Gott 

ſich während fünfzehn hundert Jahren bedient hat, um 

Iſrael auf die Ankunft des Meſſias vorzubereiten; letztere 

ſind die Bezeugungen der göttlichen Natur = Chriſti. 
F. von Rougemont. 
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Jene ſind das Piedeſtal der Statue, dieſe deren Strahlen- 
krone. 

Die Wunder des Evangeliums ſind alle Werke Jeſu 

Chriſti, der für den Sohn Marias und einen einfachen Pro- 

pheten aus Nazareth galt, der aber das Fleiſch gewordene 

Wort war. Vor Jeſus Chriſtus hatte Gott die Gewalt, 

Wunder zu thun, nur drei Menſchen übertragen: dem 

Schöpfer der jüdiſchen Nationalität, Moſes, und ſechs Jahr— 

hunderte ſpäter den Wiederherſtellern des Werkes Moſis, 

Elias und Eliſa. 

Die Wunder Jeſu Chriſti und ſeiner erſten Jünger 

ſind faſt alle Heilungen einzelner Perſonen; die des alten 

Bundes dagegen ſind nationale Ereigniſſe, durch welche Gott 

ſich in Gegenwart der Iſraeliten und ihrer Feinde ver— 

herrlichte. Auch waren dieſe Ereigniſſe vorher angekündigt, 

damit alle Zeugen derſelben ſie mit Ungeduld, mit Herzeus— 

angſt erwarteten und niemand ſie dem Zufalle zuſchreiben 

könnte. So waren die Aegyptiſchen Plagen, Moſis Wunder 

in der Wüſte, die Joſuas, die Züchtigungen und Errettungen 

Iſraels zu Samuels Zeiten, die Hungersnoth unter Ahab, 

die großen politiſchen Ereigniſſe, die zu Eliſas Zeit ſtatt— 

fanden, der Untergang der Heere Sanheribs, alle wenig 

Stunden oder Monate oder Jahre vor dem Ereigniß angekün— 

digt. Daher die bemerkenswerthen Worte des Amos: „Denn 

der Herr, Jehova, wird nichts thun, es ſei denn, daß er 

ſein Geheimniß geoffenbaret habe ſeinen Knechten, den 

Propheten.“ 
Die Wunder, insbeſondere die des alten Teſtamentes 

gehen durch unmerkliche Uebergänge von einfachen Schickungen 

der Vorſehung zu übernatürlichen Thaten über, bei denen 

die phyſiſchen Geſetze notoriſch verletzt werden. Dies ſind 

erſtlich die mehr oder weniger ſeltſamen Ereigniſſe, welche 

die heiligen Schriftſteller in ihrer gewohnten Redeweiſe un— 



mittelbar Gott zuſchreiben, die wir aber ohne Mühe durch 

gewöhnliche Urſachen erklärt hätten, als: die Schlachten, in 

denen die Midianiter unter Gideon, die Philiſter unter Saul, die 

Moabiter und die Idumäer unter Joſaphat ihre Schwerter 

gegen einander kehrten; die Niederlage der Philiſter unter 

Samuel, die entſetzt durch ein furchtbares Gewitter waren; die 

der Kananiter unter Joſua, die in ihrer Flucht in Maſſe durch 

Steine umkamen, die von einem ungeheuern Meteor auf ſie 

niederfielen. Streichen Sie die Offenbarungen, die Noah 

gemacht worden ſind, die Engel die Lot retteten, zerreißen 

Sie das moraliſche Band, das die Züchtigung mit dem Ver— 

derbniß der Menſchen verbindet, und die Sündfluth iſt 

nichts, als die letzte allgemeine geologiſche Revolution; der 

Untergang Sodoms nichts als eine lokale Kataſtrophe, die 

einer Unzahl anderer gleicht. Ebenſo waren die Plagen, die 

Pharaos Haus betrafen, die Abimelechs wegen der 

Sarah, die der Hebräer in der Wüſte, die der Philiſter 

unter Samuel, die des ganzen Iſrael unter David, wahr— 

ſcheinlich keine unbekannten Krankheiten, die Gott für dieſe 

verſchiedenen Umſtände geſchaffen hatte. Die Heilung des 

Geſchwürs des Hiskias wird für die Mehrzahl ſeiner Hofbe— 

amten nichts weiter geweſen ſein, als eine glückliche, unver— 

hoffte Kriſis in einer tödtlichen Krankheit. 

Andere Wunder könnten nichts ſein, als ein durch die 

Vorſehung herbeigeführtes Zuſammentreffen eines außer— 

ordentlichen Naturereigniſſes mit einem entſcheidenden und 

feierlichen Moment der heiligen Geſchichte. Hierhin gehört 

das Stillſtehen der Sonne und des Mondes auf den Befehl 

Joſuas zu Gibeon und im Thale Ajalon. Ferner kommen 

die Wunder, bei denen Gott von den gewöhnlichen, ſekun— 

dären Urſachen Gebrauch macht, aber ſie vermöge ſeines 

freien Willens und ſeiner Allmacht verändert. So die zehn 

Aegyptiſchen Plagen, deren Mehrzahl nichts Uebernatürliches 
9 
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haben als ihre Intenſität, ihre ſchnelle Aufeinanderfolge und 

die Vorherverkündigung derſelben durch Moſes; ſo die zwei 

wunderbaren Wachtelzüge, die ſich auf das Lager der Hebräer 

niederließen; ein vulkaniſches Phänomen erklärt das Verſinken 

Koras und ſeiner Rotte, ein Erdbeben den Einſturz der 

Mauern Jerichos. 

Endlich gibt es Fälle, wo Gott es verſchmäht, von 

den ſekundären Urſachen Gebrauch zu machen, und den Ge— 

ſetzen der Natur offen entgegen handelt. Er läßt die He⸗ 

bräer trockenen Fußes das rothe Meer und den Jordan 

durchſchreiten, läßt den Schatten auf der Sonnenuhr Ahas 

zurückgehen, verwandelt in Cana das Waſſer in Wein, den 

Stab Moſis in eine Schlange und die Schlange in einen 

Stab, vermehrt das Oel der Wittwe in Sarepta und die 

Brote und Fiſche in der Wüſte am See von Genezareth, 

heilt mit einem Wort alle Krankheiten, oder durch den Auf— 

blick zur ehernen Schlange den Biß giftiger Schlangen, be— 

ſchützt drei fromme junge Leute im feurigen Ofen und Daniel in 

der Löwengrube, giebt endlich Todten, ſelbſt Todten, die ſchon 

vier Tage im Grabe gelegen haben, das Leben wieder. Aber 

durch dieſe auffallenden Wunder macht er nur im Großen 

und auf ſeine Weiſe, um uns von der Sünde zu erlöſen, 

von der Macht Gebrauch, die er im Kleinen unſeren In— 

genieuren, Mechanikern, Chemikern zur Befriedigung unſerer 

materiellen Bedürfniſſe verleiht. Die Meuſchen, die den 

Geſetzen der Natur gehorſam find, bringen wunderbare Wir— 

kungen hervor, die gleichſam ein Bild und eine Weiſſagung 

der wahren Wunder, die die Gottheit ſich allein vorbehalten 

hat, ſind. Indeſſen zieht ſich doch Gott, obgleich er von ſeiner 

abſoluten Macht Gebrauch macht, gewiſſe Grenzen; er ver— 

mehrt eine beſtehende Subſtanz, aber er ſchafft keine neue, 

weil die Wunder eine Zeit bloßer Erhaltung des Beſtehenden 
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vorausſetzen, wo die Sünde die Unordnung hervorgebracht 

hat und Gott die Ordnung wieder herſtellt. 

10. Die Gotteserſcheinung. 

Da Gott als reiner Geiſt von niemand geſehen werden 

kann, jo können wir gewiß ſein, wenn wir in der heiligen 

Schrift leſen, daß er dieſem oder jenem ſeiner Diener er— 

ſchienen ſei, daß er es nicht geweſen ſei. Und dennoch iſt 

er es gleichwol, es iſt ſein anderes Ich. Iſt das Wort nicht 

der Abdruck Gottes? ... Hier iſt das Allerheiligſte, ich 

halte inne und verſtumme. Gleichwohl könnten wir, auch 

indem wir das Geheimniß des offeubarenden Wortes be— 

ſeitigen, mit der Allgegenwart Gottes allein die Möglichkeit 

der Gotteserſcheinung erklären. In der That, wenn Gott 

auf jeden Menſchen einen Strahl ſeines Geiſtes fallen läßt, 

und wenn dieſer Geiſt uns ſieht, uns hört und auf uns 

wirkt, jo enthält es keineswegs einen Widerſpruch, anzu— 

nehmen, daß Gott, ſobald es ihm beliebt, ſich ſeinen auser— 

wählten Dienern unter irgend einer beliebigen Geſtalt zeigen 

könne. Aber ich darf mich hier nicht theologiſchen For— 

ſchungen hingeben, und ich will am Ende dieſer Betrachtungen 

Ihre Aufmerkſamkeit nur auf den ſittlichen Charakter der 

Gotteserſcheinungen, die Heiligkeit, lenken. 

Heilig iſt Gott durch die vollkommene Uebereinſtimmung 
aller ſeiner Gedanken und Beſchlüſſe mit der Geſammtheit 

ſeiner Vollkommenheiten. 

„Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth,“ wiederholen 

unermüdlich die himmliſchen Geiſter, während ſie mit ihren 

Flügeln ihr Antlitz vor ihm verhüllen und ihre Kronen vor 

ſeinem Throne niederwerfen. 

Heilig iſt der Gott, der die Natur geſchaffen hat. Sein 

Name iſt dort oben auf jedem Sterne lesbar; das Siegel 
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der göttlichen Vollkommenheit läßt ſich hienieden auf jeder 

Blume und auf jedem Grashalm erkennen, auf dem kleinſten 

Inſekt und auf jedem Infuſionsthierchen, auf allen Kryſtallen 

und allen Atomen. Die ganze Natur iſt ſeiner Herrlich— 

keit voll. 

Heilig iſt der Gott, der die freien Weſen geſchaffen hat. 

Da ſie für die Heiligkeit zubereitet ſind, werden ſie nur durch 

dieſe zur Glückſeligkeit gelangen. 

Heilig iſt der Gott der abgefallenen Menſchheit; er 

züchtigt die Individuen und die Nationen mit der doppelten 

Ruthe der phyſiſchen Plagen und dem Donner des Krieges 

nur, um die Abgefallenen auf den Weg der Heiligkeit zurüd- 

zuführen. 

Heilig iſt der Gott des Sinai, der ſein ganzes Geſetz 

in die Worte zuſammenfaßt: „Ihr ſollt heilig ſein, denn ich 

bin heilig!“ 

Heilig iſt der Gott der Erlöſung, der der Welt ſeinen 

Sohn gegeben hat, damit er die Werke des Teufels zerſtöre 

und auf Erden die Heiligkeit wiederherſtelle. 
Heilig iſt der Gott Iſraels und der Kirche, der durch 

ſeine Wunder der Macht und der Gnade, durch ſeine 

Weiſſagungen und ſeine Gebetserhörungen nur Eins be— 

zweckt, — die Heiligkeit ſeiner Diener, und abermals ihre 

Heiligkeit und immer ihre Heiligkeit. 

Heilig endlich wird der Gott des letzten Gerichts und 

der ewigen Seligkeit ſein. 
Als Moſes aus der Entfernung des Buſches gewahr 

wurde, der da brannte, ohne vom Feuer verzehrt zu werden, 

und ſich ihm nähern wollte, hörte er eine Stimme rufen: 

„Halt! Ziehe deine Schuhe aus, denn dies iſt ein heiliges 

Land.“ Denn der dreimal heilige Gott iſt ein furchtbares 

Weſen, dem der abgefallene Menſch ſich nur mit Zittern 

nahen darf. „Wehe mir, ruft Jeſaias von Schrecken er— 
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griffen aus ... ich muß vergehen, denn ich bin ein Menſch 

unreiner Lippen . .. und meine Augen haben den Herrn 

der Heerſcharen geſehen!“ 

Der Gott der Heiligkeit iſt nicht einer jener falſchen 

Götter, deren Bildniß ein Plato und ein Phidias nach ihren 

Einfällen erfinden. Solche Götter ſind ſtumm und todt. 

Aber unſer Gott iſt das Weſen der Weſen, das Leben alles 

Lebens, die Macht aller Mächte, und als es ihm gefallen 

hat, ſeine Herrlichkeit auf Erden in ſeiner Stiftshütte wohnen 

zu laſſen, ſo hat ſeine Gegenwart ſich durch Thaten offen— 

bart, die wir übernatürlich nennen. 

Vor der Verkündigung des Geſetzes auf Sinai hatte 

Gott gewiſſermaßen wie ein Freund mit ſeinen Freunden 

mit den frommen Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob 

geſprochen, denen er nur Seguungen und Verheißungen 

brachte. Aber als er in der Wüſte ſeine Wohnung in der 

Wolke nahm, lehrte er ein rohes und rebelliſches Geſchlecht, 

ihn zu fürchten und an ihn zu glauben. 

Von der heiligen Stätte ging von Jehova an dem 

Tage der Einrichtung des moſaiſchen Kultus ein Feuer aus 

und verzehrte unter dem Freudengeſchrei der niederfallenden 

Menge das Brandopfer. Aus demſelben Orte ging ein 

tödtliches Feuer aus, das Nadab und Abiha niederſchmetterte; 

eine Plage, die vierzehntauſend Iſraeliten, die über den 

Untergang Coras und ſeiner Rotte gemurrt, vernichtete 

eine zweite Peſt, in welcher achtzigtauſend derer umkamen, 

die an den zügelloſen Feſten des Baal Peor theilgenommen 

hatten. Später ſtarben die Bewohner von Bethſemes, weil 

ſie die heilige Bundeslade mit frivoler Neugier betrachtet 

hatten. Huſa fiel todt nieder, indem er ſie auf dem ſchief— 

gehenden Wagen unterſtützte, während dieſelbe Bundeslade 

die Urſache außerordentlicher Segnungen für die fromme 

Familie Obad⸗Edoms wurde. Jehova iſt heilig! 
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Die Heiligkeit Gottes iſt das innere Licht, das in 
unſeren Augen das ganze alte Teſtament erleuchtet. Niemand 

betrete das Allerheiligſte als nur der Hoheprieſter, niemand 

das Heilige als die Leviten, niemand den Vorhof als die 

Menge der Iſraeliten! Niemand nahe ſich dem Herrn, ihn 

anzubeten, als mit dem Blut des Sühnopfers. Alle Geſetze 

ſollten durch ihre moraliſchen Vorſchriften, durch ihre Cere— 

monien, durch die Strenge ihrer Züchtigungen in dem 

Menſchen das Bewußtſein ſeines unheiligen und verbreche— 

riſchen Lebens zu erwecken trachten. Der Herr iſt heilig! 

Achan geht unter mit ſeiner ganzen Familie, weil er 

zuerſt dem Herrn gelogen! Es tödte Elias die Feinde des 

Herrn! Ruft, ihr Pſalmiſten und Propheten, ruft in heiliger 

Entrüſtung alle Gerichte Gottes über die Gottloſen herab! 

Ausgerottet ſeien die Kananiter und Amalekiter vor dem 

Gott, der in ſeinem Lande ſich niederläßt, und ſein untreues 

Volk ſei von ihm verlaſſen, aus dem Lande verwieſen, 

getödtet wie die heidniſchen Nationen! Der Herr iſt heilig! 

Der alte Bund des Geſetzes iſt durch den Gnadenbund 

erſetzt; aber St. Johannes hat die Herrlichkeit des alfer- 

heiligſten Gottes in der Perſon des Meſſias ſtrahlen ſehen. 

Jeſus Chriſtus, ſo ſauft und demüthig wie er war, ſchwingt 

zweimal die Geißel gegen die Wechsler und Verkäufer im 

Tempel, donnert ſein „wehe euch“ gegen die Schriftgelehrten 

und Phariſäer, bedroht ohne Unterlaß mit „der äußerſten 
Finſterniß,“ mit Gefängniß und ewigen Qualen ſeine falſchen 

Jünger und befiehlt in ſeinen Gleichniſſen ſeine Feinde vor 
ſeinem Angeſichte zu erwürgen. 

Sein Geiſt der Heiligkeit blieb in der erſten Kirche 
wohnen. Wir erkennen ſeine Gegenwart an den Gaben aller 

Art, die er unter die Heiligen austheilt; aber wir werden 

ihrer auch in dem Schickſal des neuen Achan gewahr, in dem 

des Ananias. In dem einen, wie in dem andern Bunde 
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hat Gott ſich darauf beſchränkt, den erſten Schuldigen zu 

vernichten, und hat derer geſchont, die nach ihnen zu Tau— 

ſenden eben ſo ſchwere Sünden begangen haben. Es hat 

ihm genügt, durch ein Beiſpiel ſeine Heiligkeit dargethan 

zu haben. 

Die Heiligkeit des Gottes Iſraels und der Gläubigen 

des neuen Bundes iſt die Fülle des göttlichen Lebens, das 

ſich in der Erlöſung der Meuſchheit durch bewundernswürdige 

Thaten der Macht und Weisheit, der Gerechtigkeit und 

Gnade offenbart. Er kann auch den Menſchen in menſch— 

licher Geſtalt voll Gnade und Wahrheit erſcheinen. Aber 

zuweilen gefällt es ihm, ſie ſeine ganze Göttlichkeit ahnen zu 

laſſen; dann bricht das Unendliche ſich einen Augenblick in 

dem Lauf der endlichen Dinge Bahn, und das Uebernatürliche 

erſcheint wie ein Gaſt aus anderer Welt. Alsdann wird das 
Evangelium nach dem Worte St. Pauli den Einen ein Ge— 

ruch des Lebens, den Audern ein Geruch des Todes. Nie— 

mals hat der Deismus oder irgend welche andere Philo— 

ſophie, niemals eine menſchliche Religion, einen ſo verſchieden— 

artigen, ja geradezu entgegengeſetzten Eindruck auf die Herzen 

ausgeübt, was vielleicht der ſicherſte Beweis des himmliſchen 

Urſprungs des Chriſtenthums iſt. 
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Vierter Vortrag. 
— — 

Geſchichte des Uebernatürlichen. 

Wir glauben in unſeren vorhergehenden Vorträgen er— 

wieſen zu haben, daß, wenn Gott die Attribute beſitzt, die 

die Deiſten ihm zu erkennen, er nothwendig unendliches 

Leben, unaufhörliche Thätigkeit iſt, und daß dieſes Leben 

durch die Herrſchaft über die Natur, durch die Erſchaffung 

der Welt, die ein Wunder iſt, durch die Erhaltung der er— 

ſchaffenen Dinge, die unveränderlichen Geſetzen unterworfen 

iſt — und in dem Reich der Freiheit, das durch die Sünde 

in Unordnung gebracht iſt, durch das Werk der Erlöſung ſich 

offenbart. 

Auf den Einwand, der aus Gottes Unveränderlichkeit 

hergenommen war, haben wir mit der Ewigkeit ſeiner Be— 

ſchlüſſe geantwortet; ſein Schöpfungs- und Erlöſungswerk, 

haben wir geſagt, war nur eine Offenbarung ſeines ewigen 

Willens in der Zeit, der weder Wechſel noch Aufeinanderfolge 

kennt. Nachdem wir die göttliche Thätigkeit in ihre ver— 

ſchiedenen Elemente zerlegt und deren Räderwerk und Trieb— 

federn beſonders ſtudirt haben, müſſen wir jetzt Gott gleichſam 

zuſchauen bei ſeinem Werk der langſamen Erziehung ſeines 

auserwählten Volkes; wir müſſen die Geſchichte ſeines über— 

natürlichen Einſchreitens ſchildern, deren Phaſen folgen, ihre 

Perioden zählen und ihren regelmäßigen, fortſchreitenden 

Gang zeigen. 
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Hier halten die Deiſten uns an. Sie leugnen die 

Authentizität der hiſtoriſchen Bücher des alten und neuen 

Teſtamentes und ſehen in ihnen nichts als eitel Fabeln. 

Ich kann, um den Angriff der Deiſten zurückzuſchlagen, 

meine Zuflucht nicht zu äußern Beweiſen nehmen; ich be— 

dürfte, um dieſe zu entwickeln, einer Zeit, die Sie mir nicht 

zugeſtehen würden. Aber der innerliche Beweis wiegt alle 

übrigen auf, und dieſer wird unſere einzige Antwort ſein. 

Wir werden ihn, ehe wir ihn im Einzelnen auseinander— 

ſetzen, auf folgende Weiſe formuliren: Wie in der Geſchichte 

der Erde alle Reiche, Klaſſen und Gattungen der Pflanzen 

und der Thiere nach einem Plan auf einander folgten, deren 

Schluß der Menſch war, ebenjo bilden die Eingriffe Gottes 

in der Geſchichte des Menſchen, wie die Bibel ſie uns erzählt, 

eine fortſchreitende und regelmäßige Reihe, die mit dem 

Gottmenſchen ſchließt. Die Reihenfolge wäre unterbrochen, 

wenn dieſes oder jenes Buch unauthentiſch oder legendenhaft 

wäre, während die Authentizität und die Wahrhaftigkeit 

aller durch den nothwendigen Platz, den jedes einzelne in 

dem Ganzen einnimmt, garantirt iſt. Der Plan des gött— 

lichen Eingreifens oder das Werk der Erlöſung kann über— 

dieß ebenſo wenig von den Menschen erfunden worden ſein, wie 

der Plan der Schöpfung von den vegetabiliſchen und animaliſchen 

Gattungen, die von Geſchlecht zu Geſchlecht aufeinander 

gefolgt ſind. Eins wie das Andere iſt das Werk deſſelben 

Gottes und der Gott, welcher ſeine auserwählten Diener 

berief, um an ſeinem Werke mitzuwirken, hat dieſe mit ſeinem 

Geiſte der Heiligkeit und der Wahrheit erfüllt, der ſie vor 

jedem Irrthum in ihren Schriften bewahrt hat. 

Aber, entgegnen die Deiſten, geſetzt auch, alle eure 

Wunder wären authentiſch, ſo bewieſen ſie immer noch nichts, 

da nach der Bibel ſelbſt die abgöttiſchen Zauberer und Satau 

ganz ähnliche thun können. Scheint Ihnen dieſes Argument 
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wohl ſtichhaltig zu ſein? Weil die wilden Calabreſiſchen 

Räuber dieſelben Flinten haben wie die braven Soldaten, 

die ihnen nachſtellen, ſo wäre es nicht mehr möglich, die 

Unordnung von der Ordnung, die rebelliſchen Banden von den 

Truppen des Staates zu unterſcheiden? Der Gegenſatz iſt noch 

tauſendmal größer zwiſchen Chriſtus und dem Antichriſt, und 

wenn es dieſem ſelbſt gelänge, durch ſeine Blendwerke alle Natio— 

nen zu verführen, jo wäre er deshalb nicht minder ganz Finfter- 

niß und Lüge dem gegenüber, der einzig Licht und Wahrheit iſt. 

Die Deiſten machen uns einen dritten Einwand, der 

uns ziemlich lange aufhalten wird. „Von zwei identiſchen 

Dingen, ſagen ſie uns, kann nicht eins wahr und das andere 

falſch ſein. Die heidniſchen Völker haben ihre Wunder und 

ihre Weiſſagungen, welche in nichts Weſentlichem von dem 

Uebernatürlichen der Bibel ſich unterſcheiden. Sie erklären 

das heidniſche Uebernatürliche für unwahr, und Sie haben 

recht. Aber wir haben eben ſo recht, weun wir das bibliſche 

Uebernatürliche für unwahr erklären.“ 

Wir leugnen durchaus die Aehnlichkeit. Auf der einen 

Seite ſehen wir Offenbarung, auf der andern Wahrſagerei; 

auf der einen Seite Wunder, die durch einen und denſelben 

göttlichen Gedanken des Heils und der Heiligkeit mit einan— 

der verknüpft ſind, auf der andern oft abſurde Wunder, die 

wie Meteore ohne Sinn und Verſtaud fallen, man weiß 

nicht woher. 

J. Das bibliſche und das ſogenannte heidniſche Aebernatürliche. 

Der Einwand iſt demungeachtet ſehr populär, und wir 

müſſen ihn genau prüfen. Um den Stier bei den Hörnern 

zu faſſen, gehen wir grades Weges zu Herrn von Holbach, 

dem anonymen Verfaſſer des „Teſtament des Pfarrers 

Maslier.“ Wir öffnen nicht ohne ein gewiſſes Gefühl der 
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Beſorgniß (jeder Irrthum hat ſeine Gefahr), wir öffnen das 

Buch bei dem Kapitel von der „Uebereinſtimmung der alten 

und neuen Wunder.“ Was finden wir da? Eine Menge 

Fabeln, die der griechiſchen und römiſchen Mythologie ent— 

lehnt ſind, und nicht eine einzige Thatſache, die in hiſtoriſcher 

Zeit ſtattgefunden hat. Aber was ſind das für Thatſachen, 

die man uns auführt? Epimenidas, der 57 Jahre in einer 

Höhle ſchläft, des Gambienus Kopf, der nach der Trennung 

von ſeinem Körper ein langes Gedicht ſingt; Caſtor und 

Pollux, die die Römer mehrere Male mit ihnen gegen ihre 

Feinde kämpfen geſehen haben; Simonides, der durch die 

Götter von einer ihm drohenden Gefahr benachrichtigt wird 

Herr von Holbach hat uns entſchieden mit großer 

Rückſicht behandelt, und wir müſſen auf die Vertheidigung 

mehr Mühe und Aufmerkſamkeit verwenden, als er auf den 

Angriff. 

Wir führen die Wunder Jeſu Chriſti den Deiſten an, 

die unter den römiſchen Kaiſern ſtattgefunden haben, zur 

Zeit des Triumphes des Epikuräismus oder des Materialis— 

mus, und die uns nicht von einem, ſondern, was ſonſt nie 

in der alten und mittlern Geſchichte vorgekommen iſt, von 

vier gleichzeitigen Schriftſtellern und Augenzeugen berichtet 

find. Dieſen Wundern, deren Realität weder die Juden noch 

die Heiden jemals geleugnet haben, ſind die der Apoſtel ge— 

folgt, welche St. Lukas uns in feiner Apoſtelgeſchichte erzählt, 

und dieſen ſind die Elias und Eliſas, Samuels und Moſes 

vorhergegangen. Die Wunder in Iſrael und die des neuen 

Bundes lieſt man in gleichzeitigen, proſaiſchen Schriftſtellern. 

Die des zweiten Buches Moſes und des Sinai ſind gewiſſermaßen 

auf jeder Seite der Pſalmen und der Propheten wiederholt, 

und in jedem Jahr erneuerte ein ganzer Cyklus von Feſten 

das Andenken an ſie. Wir haben alſo das Recht, von den 

Deiſten zu verlangen, daß ſie gegen uns übernatürliche That— 
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ſachen, die aus ſicherer Quelle geſchöpft find, in Schlacht— 

ordnung aufſtellen, hiſtoriſche und gleichzeitige Quellen wie 

die griechiſchen und römiſchen Schriftſteller, welche deren ſehr 

wenige enthalten, wie der Koran, der Zend-Aveſta, der 

Chuking, wo man gar keine findet. — Wenn man verſuchte, 

davon gegen uns Gebrauch zu machen, ſo würden wir nicht 

allein die Metamorphoſen des Ovid, die Aeneide, die Iliade, 

die Odyſſee beſeitigen, ſondern auch alle Dichtungen Indiens, 

des Landes der Fiktionen und der Träume. Wir verwerfen 

mit eben demſelben Rechte alle Mythen, weil ſie die Dogmen 

der Heiden bilden, und weil ein Dogma keine hiſtoriſche Be— 

gebenheit iſt, deren Stelle in der Reihenfolge der Ereigniſſe 

und deren Datum in der der Jahrhunderte man feſtſtellen 

könnte. 

Wir können alſo nicht zugeben, daß man in einer 

wiſſenſchaftlichen Diskuſſion die Auferweckung des Lazarus 

durch Jeſus Chriſtus mit der Hippolyts durch Aeskulap oder 

der der Alceſte durch Herkules vergleiche. Wo ſind die 

Augenzeugen dieſer Fabeln? 

Wenn die wunderbare Geburt Jeſu Chriſti eine gewiſſe 

Analogie mit der des Herkules oder mit der des Romulus 

und der Chineſiſchen Heiligen, die auch von Jungfrauen ge— 

boren ſein ſollen, bietet, ſo kommt das daher, daß erſtere 

die hiſtoriſche Erfüllung des Protevangeliums iſt und letztere 

mehr oder weniger entſtellte Erinnerungen an die alte Ver— 

heißung. Der Raub Ganymeds iſt die profane Verſion, 

die Karrikatur der Hinwegnahme Enochs, und die Apotheoſe 

des Herkules iſt uns offenbar nicht von eilf Zeugen berichtet, 

wie die Himmelfahrt des Erlöſers. 

Die Verwandlung Wiſchnus in einen Fiſch während der 

Sündfluth oder in eine Schildkröte während der geologiſchen 

Revolutionen nach dieſer Ueberſchwemmung beweiſen nicht, 

daß die Inkarnation Jeſu Chriſti eine Fabel ſei, ſondern be— 
* 
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zeugen im Gegentheil, welch' ein Bedürfuiß die Menſchheit 

nach einem Gott hatte, der in Perſon ſie zu retten käme. 

Wenn wir nun die Mythen, die Erdichtungen, die alten 

Fabeln bei Seite laſſen, was bleibt dann übrig? Die Wahr— 
ſagerkunſt und die Magie. 

Die Magie iſt die Macht über die Natur durch gewiſſe 
geweihte Worte, durch Zaubermittel, die von ſeltſamen Cere— 

monieen begleitet werden. Man behauptet, durch dieſe 

Mittel nach ſeinem Willen regnen laſſen, den Ernten ſchaden, 

giftige Schlangen bezaubern, heilen oder krauk machen, das 

Leben verlängern oder verkürzen, ferner Liebe einflößen oder 

auslöſchen und endlich die Todten beſchwören zu können. Die 

Magier nennt man heut zu Tage Zauberer, Hexenmeiſter, 
die Geiſterbanner Spiritiſten. Entdecken Sie eine Analogie 

zwiſchen dem Verfahren, das die Bibel verdammt, nämlich 

dem der geheimen Wiſſenſchaften, und den Wundern des 

Moſes, des Elias, Jeſu Chriſti und den der Apoſtel? Nein, 

man würde nicht mehr wagen, wie die Juden es lange ge— 

than, Jeſus Chriſtus der Zauberei anzuklagen. Wie ver— 

worren in ihrem Geiſte die Menſchheit durch den Sünden— 

fall auch ſei, ſo wird ſie es doch nicht in dem Grade ſein, 

einen Hexenmeiſter aus Nazareth als ihren Erlöſer und ihren 

Gott anzubeten. 

Die Heilungen, welche während des Schlafes in den 

Tempeln Aeskulaps ſtattfanden, wo die Kranken die Nacht 
zubrachten, waren wahrſcheinlich magnetiſche Kuren. 

Der einzige Heide, der ſich durch ſeine Heilungen und 

Auferweckungen berühmt gemacht hat, iſt Apollonius, ein 

Zeitgenoſſe Jeſu Chriſti. Aber wir kennen ihn nur durch 

einen Lehrer der Rethorik, welcher ſein Leben 150 Jahre 

nach ſeinem Tode beſchrieben hat, und deſſen Wahrhaftigkeit 

zu prüfen uns unmöglich iſt. Wenigſtens iſt das gewiß, daß 

dieſer berühmte Wunderthäter nicht wie Jeſus Chriſtus das 
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Angeſicht der Welt verändert, ja nicht einmal eine Schule 

hinterlaſſen hat. 

Die künſtliche Wahrſagung hat nicht das mindeſte 

Uebernatürliche. Es iſt die traditionelle und ungeachtet ihrer 

feſten Regeln höchſt willkürliche Kunſt, den Willen der 

Götter aus dem Fluge der Vögel, im Zucken des Blitzes, in 

den Eingeweiden der Opfer, in der Bewegung und der 

Stellung der Geſtirne, in den Träumen, endlich durch das 

Loos zu erkennen. Die Allgemeinheit dieſer Gatt ungvon 

Wahrſagekunſt beweiſt nur den allgemeinen Glauben an eine 

Vorſehung auch für die kleinen Dinge. 

Die natürliche Wahrſagung hatte zum unterſcheidenden 

Charakter eine gewaltſame, bis zur Raſerei ſich ſteigernde 

Inſpiration. So wurde die Delphiſche Pythia von ſo hef— 

tigen Convulſionen ergriffen, daß eines Tages die Prieſter 

ſelbſt entſetzt entflohen. Um ſie her gruppiren ſich in der 

vorhiſtoriſchen Zeit Kaſſandra und die Sibyllen, Tireſias, in 

der hiſtoriſchen Zeit mehrere wenig bekannte griechiſche Pro— 

pheten, von denen einige uneigennützig und achtungswerth 

waren, die andern im Solde der Städte und der Großen 

ſtanden. Dies iſt die ganze Weiſſagung, welche die Hellenen 

den Propheten unſerer beiden Teſtamente entgegenſtellen 

können, und die Hellenen find die ſchönſte Blüthe der heid— 

niſchen Welt. Kein anderes Volk hat ſo wie ſie mit ganzer 

Seele nach Gott getrachtet; kein anderes hat wie ſie die 

Begeiſterung des Dichters und Propheten gekannt; kein an- 

deres hat einen Sokrates erzeugt, der von ſeinem Genius 

davor gewarnt wurde, was er vermeiden und nicht thun 

ſollte. 

Dieſe Begeiſterung iſt das natürliche Produkt einer 

Anlage der Seele, welche die Pſychologie noch nicht gründlich 

behandelt hat, und die unter anderem ſich durch Ahnungen 

und Träume, durch das Hellſehen der Somnambulen, das 
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zweite Geſicht der Schotten, durch die Ekſtaſe und die 

Viſion manifeſtirt. Dieſe Fähigkeit iſt die Brücke, über welche 

der menſchliche Geiſt ſich zur unſichtbaren Welt zu erheben 

verſucht, und über welche Gott ſeine Offenbarungen zu ihm 

niederſteigen läßt. Der radikale Unterſchied zwiſchen den 

göttlichen Offenbarungen und der menſchlichen Erhebung zum 

Unſichtbaren, zwiſchen der natürlichen Wahrſagekunſt und 

der übernatürlichen Weiſſagung iſt nun folgender: die 

Seijter der wahren Propheten, ſagt St. Paulus, find den 

Propheten unterthan, während die Wahrſager von ihrer 

Wuth beſeſſen ſind. Die Griechen nannten dieſen Zuſtand 

der weiſſagenden Perſon Manie. Da überdieß die Prophe— 

ten allein von Gott inſpirirt ſind, ſo kennen auch ſie allein 

ſeine Gedanken, ſeine Beſchlüſſe, ſein Werk der Erlöſung; 

ſie allein ſehen in der Zukunft die Geſchicke der Nationen 

und das Ziel, dem die Menſchheit entgegen geht. Die Hell— 

ſeherei der Wahrſager dagegen, die unſerer Somnambulen 

und Gaukler, überſchreitet nicht die Grenzen der unmittelbaren 

Ereigniſſe, iſt beſtändig dem Irrthum ausgeſetzt und giebt 

ſich nur zu oft dem Eigennutz als Erwerbsmittel her. Zur 

Zeit des Sophokles galten die Wahrſager für ein geldgieriges 

und käufliches Geſchlecht. Was das Orakel zu Delphi be- 

trifft, das einzige, welches das Vertrauen einer ganzen Nation 

beſeſſen hat, ſo hat es in der That Griechenland mit Weisheit 

regiert und in den Herzen das Gefühl der Pflicht und der 

Gottesfurcht lebendig erhalten. Einige ſeiner Antworten 

ſcheinen ſelbſt einen hohen Grad von Hellſehen anzuzeigen. 

Aber es hat ſich zur Zeit der Invaſion der Perſer, da es 

allen Widerſtand für vergeblich hielt, durch Geld beſtechen 

laſſen und vom Feinde erkauft, in ganz Griechenland Ent— 

muthigung und Uneinigkeit geſät. 
Man hat geſagt, Moſes habe ſeine Geſetze von Jehova 

erhalten, wie Lykurg die ſeinen von dem Gott zu Delphi, 
F. von Rougemont. 10 

Der 
N 
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Numa von der Egeriſchen Nymphe und Zoroaſter von Or— 

muzd. Aber man erzählt nicht von den heidniſchen Geſetz— 

gebern, daß ſie ihre Götter zu einem Volk von 2 Millionen 

Seelen haben ſprechen und deren Herrlichkeit von 70 Aelte— 

ſten haben ſchauen laſſen, oder daß dieſe Götter Wunder 

gethan hätten, wie die Jehovas in Aegypten, am rothen 

Meer und in der Wüſte. 

Der Glaube der heidniſchen Nationen an ihre weiſſa— 

genden Götter erklärt ſich durch jene Spuren prophetiſcher 

Hellſeherei, die ſich vereinzelt bei allen Völkern und zu allen 

Zeiten gezeigt haben. Ihr Glaube an Wunderthaten beweiſt 

ebenſo wie die künſtliche Weiſſagung ihre innige Ueberzeugung 

davon, daß die Gottheit unaufhörlich bei den menſchlichen 

Angelegenheiten mitwirke. Dieſes inſtinktive Vertrauen be— 

ſtätigt ſich bei einem Sokrates, bei einem Xenophon, durch 

die außerordentlichen Warnungen, die ſie von oben erhielten, 

und durch die Erhörung ihrer Gebete. Es beſtätigt ſich bei 

der ganzen griechiſchen Nation durch den Orkan, der einen 

Theil der Flotte des Xerres an der Küſte von Euböa zer: 

ſtörte, oder durch das furchtbare Gewitter, das die Perſer 

in der Nähe von Delphi überfiel und zwei Jahrhunderte 

ſpäter die Gallier. Aber mit wenigen Ausnahmen gleicht 

das, was die Heiden Wunder nannten, ſehr wenig den bib— 

liſchen Wundern. Es ſind Erſcheinungen von Phantomen, 

von Geſpenſtern, von Halbgöttern, z. B. der Dioskuren oder 

der Helena. Es ſind Stimmen, die ſich in den Tempeln, 

in den Wäldern, in den Städten hören laſſen; die Kunde 

eines großen Sieges, der zur ſelben Stunde jenſeit des 

Meeres bekannt wurde; die Thüren der geheiligten Gebäude, 

die ſich von ſelbſt öffnen; Altäre, die plötzlich ohne ſichtbare 

Urſache in Brand gerathen; ein mit Waſſer und dem Fleiſch 

der Opfer gefüllter Keſſel, der ohne Feuer kocht und über— 

läuft; eine Stimme, die aus der Bruſt der Statue einer j 
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Göttin hervorbricht. Dann Bildſäulen, die durch einen un— 

geſtümen Wind von ihrem Fußgeſtell aufgehoben werden; 

der Blitz, der eine Lanze aus der Hand einer Statue des 

Auguſtus reißt und zu Boden ſchleudert; Oelquellen, die an 

den Ufern des Tieber hervorſprudeln; Blut- und Steinregen; 

weinende oder von Blut, welches man vergeblich abzuwiſchen 

verſucht, triefende Statuen; vom Himmel fallende Steine 

mit lateiniſcher Inſchrift; Fata morgana, Kometen, Mißge— 

burten aller Art, wie man ſie auf unſern Jahrmärkten der 

Neugier des Publikums zur Schau ausſtellt, oder wie ſie in 

unſern Muſeen in Weingeiſt aufbewahrt werden; Maulthiere, 

mit drei Beinen, ein Kind mit einem Arm, ein Kind ohne 

Augen und Naſe, ein Kind ohne Hände und Füße, eine 

Stute, die einen Haſen zur Welt bringt. Sie bitten um 

Gnade, aber bedenken Sie, daß die Wunder, die ich ihnen 

citire, alle Sühnopfer herbeiführten, und daß ſie im Titus 

Livius und im Dion Caſſius beinahe die Stelle einnehmen, 

wie die Wunder in den hiſtoriſchen Büchern der Hebräer. 

Erlauben Sie mir, meine Aufzählung zu beenden... 

Ochſenköpfe, die obwohl vom Körper getrennt, doch ihr eige— 

nes Blut lecken; der Ochſe eines Conſuls, der in gutem 

Latein ſagt: Roma cave tibi; eine Krähe, die auf den Kapitol 

Griechiſch ſpricht! die Statue der Cybele, die im Meere ge— 

badet, ſich in Gegenwart des erſchrockenen Volkes bis zum 

Abend weigert, ans Ufer zurückzukehren; die Statue Jupiters 

auf dem Olymp, die, als man ſie auf Kaligulas Befehl 

wegzuheben verſucht, um ſie nach Rom zu ſchaffen, in Lachen 

ausbricht; die Tunika des Tiberius, die inmitten des Feuers 

nicht brennt; Auguſtus, der als Kind aus ſeiner Wiege von 

unſichtbaren Händen auf die Spitze eines Thurmes gebracht 

. 

Uebrigens nimmt das ſogenannte heidniſche Uebernatür— 

liche bei jedem Volke einen andern Charakter an. Die 
10* 
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orthodoxen Chineſen glauben an eine Vorſehung und an die 

Gerechtigkeit Gottes und befragen das Schickſal durch's Loos; 

aber fie behaupten nicht, von Gott die allergeringſte Offen⸗ 

barung erhalten zu haben, und haben weder Sibyllen noch 

Pythien. Die Hindus dagegen glauben, daß ihr großer Gott 

Wiſchnu ſich ſchon neun Mal inkarnirt habe. In Aegypten 

ſprachen einige Götter Orakelſprüche, wahrſcheinlich durch 

Vermittlung vorſichtiger und gewandter Prieſter, aber ſie 

hatten keine Wahrſager. Die Römer waren das Volk der 

Auguren, und der Aberglaube nahm zu mit dem Verfall ihrer 

Frömmigkeit und ihrer Sitten. Die Griechen waren das 

Volk der göttlichen Manie, des Euthuſiasmus, aber der 

nationale Glaube erloſch ſchon zur Zeit des Perikles. 

Kann ich hier die Erörterung ſchließen? Muß ich in 

Erinnerung bringen, daß die hebräiſchen Wunder, deren jedes 

ein weſentlicher Theil eines zuvor gebildeten Planes iſt, alle 

zuvor angekündigt waren, während die heidniſchen Wunder 

es ſo wenig waren wie die Meteore? Muß ich hinzufügen, 

daß die Orakel ſich nur auf die irdiſchen Geſchicke der Nation 

und eines Individuums bezogen, daß aber das bibliſche Ueber⸗ 

natürliche, die Heiligung des Individuums zum Zweck hatte 

und durch fie das Glück der Nation und der ganzen Meunſch— 

heit? Aber der vollſtändige Beweis der abſoluten Verſchie— 

denheit zwiſchen den beiden Gruppen von Thatſachen, welche 

die Deiſten identifiziven, iſt der progreſſive Gang der wunder— 

baren Einſchreitungen Gottes, vom erſten Adam an bis zum 

letzten, und der lebendige Glaube, den ſie in den Herzen 

erzeugen, und der im Laufe der Zeit wächſt. 

Bevor ich Ihnen die Geſchichte des bibliſchen Ueber— 

natürlichen vortrage, muß ich ihr die der aan ſelbſt 

zum Rahmen geben. 

N 
j 
1 
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2. Die bibliſche Philoſophie der Geſchichte. 

Die Geſchichte der Meuſchheit ſetzt die der Erde voraus. 

In der That, wenn der Engel, der gewiſſermaßen ganz 

Intelligenz iſt, in einer Welt leben kann, die ganz Aether 

und Licht iſt, ſo bedarf der Menſch, der halb Körper, halb 

Geiſt iſt, eines feſten und fruchtbaren Bodens, der ihn trägt 

und nährt. Auch hat Gott die Erde in Abſicht auf den 

Menſchen geſchaffen. Als er alſo die Körper hervorbrachte, 

die unſere Erdkugel bilden ſollten, waren ſeinem Geiſte 
Adam und ſeine Nachkommenſchaft gegenwärtig. Er begann 

ſein Werk mit dem Nebeuſächlichen, um es mit dem Haupt- 

ſſächlichen zu beenden. Das was das Erſte in ſeinen Ge— 

danken war, ſollte zuletzt in der Wirklichkeit erſcheinen. 

Die ewige Weisheit hat ſich ihrem Ziele, der Erſchaffung 

des Menſchen, langſam Schritt vor Schritt genährt auf 

einer Linie von Stationen, die regelmäßig von einander 
geſchieden ſind durch eine Reihenfolge von ſchöpferiſchen 

Handlungen; denn unſer Gott iſt ein Gott der Ordnung, 

des Fortſchrittes und eines immer thätigen Lebens. 

Der Fortſchritt iſt offenbar, man betrachte ihn in den 

Schriften der Aſtronomen und Geologen oder im erſten 

Kapitel der Geueſis. Den Ausgangspunkt bilden die ein— 
fachen Körper der Chemie im luftförmigen, ungeordneten 

Zuſtande, die unter einander gemiſcht ſind und ſo nur eine 

verworrene und nebelhafte Maſſe bilden. 

Das dunkle Chaos erhellt ſich. Die Erſcheinung des 

Lichtes wäre, ſagen unſere modernen Gelehrten, das Reſultat 

einer ſelbſtthätigen Arbeit der phyſiſch-chemiſchen Kräfte. 

Aber die Geneſis offenbart uns, daß Gott geſprochen hat: 

„Es werde Licht,“ und es ward Licht. Dies iſt das erſte 

ſchöpferiſche Wort, die erſte Intervention Gottes in die 

Geſchichte unſerer Welt, das erſte Wunder. 
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Die Elemente trennen ſich in konzentriſchen Streifen, 

indem fie zwiſchen ſich weite Zwiſchenräume frei laſſen. 

Dieſe Trennung iſt auf den Befehl Gottes vor ſich gegangen; 

dies iſt das zweite Wunder der Schöpfung. 

Dieſe Zonen verdichten ſich zu einer gewiſſen Zahl von 

Planeten und Satelliten, und die einfachen Körper bilden, 

indem ſie ſich zuſammenballen, den feſten Kern unſerer Erde. 

Die Waſſer decken ihn völlig zu; dann ſenken ſie ſich in die 

Tiefen, und das feſte Land kommt zum Vorſchein wiederum 

auf einen Befehl Gottes. Dies iſt das dritte Wunder. 

Das Land bedeckt ſich mit Vegetation. Unſere Natura— 

liſten aus der atheiſtiſchen Schule behaupten, daß das Un— 

organiſche das Organiſche, der Tod das Leben und die 

gleichförmige Thätigkeit der phyſiſchen und chemiſchen Kräfte 

die unendliche Verſchiedenheit der vegetabiliſchen Gattungen 

erzeuge. Aber die Geneſis ſagt uns und die größten Chemiker 

und Geologen mit ihr, daß das vegetabiliſche Leben eine 

Schöpfung Gottes iſt. Wenn die einfache Vermehrung der 

Brote und die einfache Verwandlung des Waſſers in Wein 

Wunder ſind, ſo iſt die Schöpfung von unzählbaren Gattungen 

von Vegetabilien ein tauſendmal auffallenderes Wunder. 

Die Pflanze iſt das zu der Materie und ihren Kräften 

hinzugefügte Leben. Das Mineral iſt, die Pflanze iſt und 

wächſt. Die Mineralien mit ihren beſtimmten Kryſtalli— 

ſationsformen verſtoßen nicht gegen die geometriſche Symetrie; 

die Pflanze läßt in allen ihren Zweigen venjelben Saft 
zirkuliren. Aber ſie iſt nicht die Grenze des organiſchen 

Lebens; nach ihr kam das Thier, hebräiſch: Die leben— 

dige Seele. Dieſe Seele iſt nicht die Tochter der Pflanze, 

ſie ſtammt von Gott und iſt ein neues Wunder der Schöpfung. 

Das Thier iſt, wächſt, bewegt ſich und fühlt. Es 

denkt ſelbſt ſchon und überlegt, ohne jedoch Selbſtbewußtſein 

zu haben. Seine Wünſche gehen nicht über das hinaus, 
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was es beſitzt, und es lebt zufrieden in den engen Grenzen 

ſeiner Exiſtenz. Sein Inſtinkt jedoch kommt der Vernunft 

ſo nahe, daß er die Ankunft eines Weſens ankündigt und 

prophezeit, das ihm überlegen ſein wird. Nachdem nun die 

Landthiere zu denen des Meeres und der Luft hinzugefügt 
worden waren, iſt der Menſch gekommen, welcher die thieriſche 

und inſtinktive Seele und mit Vernunft und Geiſt begabt iſt. 

Der Menſch iſt, wächſt, bewegt ſich und fühlt, ſpricht, 

iſt frei und betet. Er iſt die Zuſammenſetzung der Materien 

und des Geiſtes, der in ſich die fundamentalen Prinzipien 

der ewigen und göttlichen Wahrheit beſitzt. Die Materialiſten 

laſſen den Menſchen von einem Affen abſtammen; die Geneſis 

ſagt, er ſei von Gott zu ſeinem Bilde geſchaffen, durch ein 

neues Wunder der Schöpfung. 

Der Menſch war das Ziel, das Gott ſich geſtellt hatte, 

indem er die Erde ſchuf. Das Ziel iſt erreicht. Gott ruht 

von ſeinen Werken. Keine neuen Gattungen von Thieren 

und Pflanzen werden mehr geſchaffen, keine ſchöpferiſchen 

Worte geſprochen, keine Wunder mehr gethan. Die Kräfte 

der Natur werden von nun an den unveränderlichen Geſetzen 

der Natur gemäß wirken; in ihrem Bereich wird nichts 

durchaus Neues mehr erſcheinen; Gott wird nicht mehr ein— 

ſchreiten, und hier ſind die gelehrten Deiſten und Atheiſten 

vollkommen einer Meinung mit uns. Nur werden wir hin— 

zufügen: Obne göttliche Mitwirkung kein Fortſchritt, denn 

der Fortſchritt iſt das Wunder. 

Aber wenn die wunderbare und progreſſive Geſchichte 

der Erde mit dem Menſchen ſchließt, ſo fängt mit ihm ſeine 

eigene Geſchichte an, die nur unter der Bedingung progreſſiv 

ſein kann, daß ſie wunderbar iſt, und die es ſein wird, weil 

der Gott der Menſchen derſelbe iſt, wie der der Erde. 

Der Gott, der die Erde für die Menſchen gebildet hatte, 

hat den Menſchen für Gott geſchaffen. Nur in Gott allein 
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kann er ſeine volle Entwicklung, ſeine Vollendung, ſeine 
Heiligkeit, ſein Glück finden. 

Das Glück des Menſchen beruht in einem Leben, das 

allen Bedürfniſſeu jeiner Natur Genüge thut. 

Da die Natur des Menſchen eine dreifache iſt, ſo wird 

er glücklich ſein, wenn ſein Gewiſſen ihm das Zeugniß giebt, 

daß er Herr ſeines Fleiſches, ſeiner Triebe und ſeiner Be— 

gierden iſt; daß er gegen ſeinen Nächſten alle Pflichten der 

Gerechtigkeit erfüllt, und daß er Gott den Dienſt leiſtet, 

den er ihm ſchuldig iſt. 

Aber welches ſind die Greuzen der Frömmigkeit, der 

Gerechtigkeit und der Mäßigkeit? 

Da der Menſch ein endliches Weſen iſt, ſo ſollte man 

glauben, dieſe Grenzen ſeien leicht zu beſtimmen und zu er— 

reichen. Aber es iſt damit nicht ſo. Gott hat ſein Bild in 

das Herz Adams gelegt, wie Moſes ſagt, und nach Paskals 

unvergleichlich ſchönem Ausdruck: „L'homme depasse ’homme“. 

Es iſt in ſeinem Innern ein ſeltſames Trachten nach dem 

Ideal, nach dem Unendlichen, nach dem Göttlichen. Wir 

ſind in Allem unvollkommen, und wir wollen in Allem das 

Vollkommene. Wir wiſſen nichts, und wir träumen die 

Kenntniß des Abſoluten. Wir leben in der Proſa und träu— 

men eine hinreißende Schönheit, eine übernatürliche Poeſie. 

Unſer Herz iſt ſelbſtſüchtig und wir träumen von erhabener 

Hingebung, von hoher Aufopferung. Wir ſind beſiegt von 

den kleinſten Anfechtungen, und wir träumen eine unendliche 

Heiligkeit. Das Sichtbare nimmt uns ganz in Anſpruch, 

und wir geſtatten, daß man uns die Verpflichtung auferlegt, 

Gott von ganzer Seele zu lieben. Wir können nichts, und 

unſer Ehrgeiz kennt keine Grenzen. Wir leiden, und wir 

wollen ein vollkommenes Glück. Wenn das Thier mit ſeinem 

Inſtinkt ein neues Weſen prophezeite, das ihm überlegen 

ſein würde, ſo verkündigt der erſte Adam mit ſeinen unend— 



lichen Wünſchen und Trachten, daß die Schöpfung mit ihm 

nicht beendet iſt, oder wenigſtens, daß die Zukunft ihm eine 

Ordnung der Dinge vorbehält, wo er dem, was er jetzt iſt, 
überlegen ſein wird. 

Dieſe neue Ordnung der Dinge kann nur darin beſtehen, 

daß das unendliche Weſen, welches in uns das Bild des 

Unendlichen und das Bedürfniß nach demſelben gelegt hat, 

uns dies Vollendete und Unbegrenzte, nach dem wir in allen 

Dingen trachten, gibt, nämlich unendliche Wahrheit, unend— 

liche Schönheit, unendliche Macht, unendliche Liebe, unendliches 

Glück, unendliche Heiligkeit. Aber wir wiſſen, daß Gott ſich 

ſeinen freien und ihm treuen Kreaturen durch ſeinen heiligen 

Geiſt mittheilt. Der Vorſatz, den Gott faßte, als er uns 

ſchuf, war alſo der, zwiſchen ihm und uns eine geiſtige Ge— 

meinſchaft herzuſtellen, die das Werk unſerer eigenen Cut» 

wicklung vollenden ſollte. Für die Chriſten hat dieſe Ge— 

meinſchaft ſchon am erſten Pfingſtfeſte begonnen, und das 

Ziel, nach dem die Menſchheit hinſtrebt, kann nur eine einige 

und unausgeſetzte Ausgießung des heiligen Geiſtes ſein, die 

uns mit vollkommener Heiligkeit und eutzückender Freude 

erfüllen wird. 

Das Pfingſtfeſt iſt das erſtaunlichſte Ereigniß der Ge— 

ſchichte; es eröffnet eine ganz neue Aera, in der ein St. 

Petrus, ein St. Johannes, ein St. Paulus das Beiſpiel 

einer Heiligkeit, eines Eifers für Gott, einer Liebe für alle 

Meuſchen, eines Verſtändniſſes für die göttlichen Dinge geben, 

deren Möglichkeit Ariſtoteles, Sokrates und Plato nicht ein— 

mal geahnt hätten, und die ſelbſt Jeſaias und David fremd 

war. Alle großen Umwälzungen in der Geſchichte des menſch— 

lichen Geiſtes ſind durch Geiſteshelden bewerkſtelligt, und die 

des Pfingſtfeſtes war von Jeſus Chriſtus zuvor angekündigt, 

vorbereitet und veranlaßt. Sind wir alſo nicht gleichſam 

genöthigt, anzunehmen, daß Jeſus Chriſtus in der Geſchichte 
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erſchienen wäre, wenn gleich auch die Menfchheit nicht von 

ihrer urſprünglichen Uuſchuld abgefallen wäre? Wäre er 

nicht der lebendigmachende Geiſt unſeres Geſchlechtes geweſen, 

wenn auch nicht deſſen Heiland und Erlöſer? Will das nicht 

Paulus ſagen, wenn er dem erſten Adam, der eine „lebendige 

Seele“ war, den zweiten Adam, den „lebendigmachenden 

Geiſt“ entgegenſetzt? Prophezeite nicht der Menſch, der ge— 

ſchaffen war zum Bilde Gottes, den das Thier ankündigte, 

ſeinerſeits das Menſch gewordene Bild Gottes? Erforderte 

nicht die Menſchheit, die geformt war durch die Zuſammen— 

ſetzung des Thieriſchen und des endlichen Geiſtes, nicht die 

Zuſammenſetzung der Menſchheit und der Gottheit? Iſt nicht 

die Inkarnation des Wortes, welche das ſeltſamſte, das 

unerklärlichſte, das unmöglichſte der Myſterien zu ſein ſcheint, 

das letzte Glied einer fortſchreitenden Reihe, die durch den 

Menſchen, das Thier, die Pflanze, das Mineral auf den 

erſten Urſprung der Erde zurückgeht? Führen nicht die 

Geologie und die Naturwiſſenſchaften nothwendig von dem 

erſten Adam, der von dem Thier durch ſein Sehnen und 

Trachten nach Gott ſich unterſcheidet, zu der Erſchaffung 

Jeſu Chriſti, der Gott beſitzt? 

Jetzt müſſen wir darauf wieder zurückkommen, was wir 

oben von dem ewigen Wort, der äußerlichen Offenbarung 

Gottes, geſagt haben und von der abſoluten Unmöglichkeit 

für den menſchlichen Geiſt, ohne eine Offenbarung die uner— 

ſchütterliche Gewißheit der Exiſtenz Gottes zu gewinnen. So 

werden wir verſtehen, warum es das Wort ſein mußte, das 

zu uns herniederkam, unſerem Geſchlechte den heiligen Geiſt 

zu bringen, ohne welchen es nicht zu einem vollkommenen 

Glück hätte gelangen können. 

Dies nun iſt Alles, was wir bis jetzt von der Geſchichte 

des Uebernatürlichen kennen: Am Ende der fortſchreitenden 

Schöpfung der Erde der erſte Adam, eine einfach lebendige 
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Seele, auf welche der letzte Adam, der lebendigmachende Geiſt, 

folgen wird; der erſte wird durch dieſen letzten Adam gegen 

das Ende der Zeiten zu ſeinem Endziele kommen, nämlich 

der Gemeinſchaft mit Gott, auf daß ſei Gott Alles in Allem. 

Aber die Ausgießung des heiligen Geiſtes und die 

Inkarnation des Wortes ſind nicht die einzigen Eingriffe 

Gottes in die Geſchichte des Menfchen. Wenn die Geologen 

fünfundzwanzig, ſechszig, hundert Epochen der Schöpfung 

zählen, ſo müſſen wir uns wohl darauf gefaßt machen, deren 

mehre vom erſten Adam bis zum Ende der Zeiten zu zählen. 

Wir ſehen in der That Gott in der menſchlichen Geſellſchaft 

von Geſchlecht zu Geſchlecht eine neue Ordnung der Dinge 

ſchaffen, deren jede ein Fortſchritt gegen die vorhergehende iſt. 

Er ſchafft ihn durch ſein Wort, wie er durch ſein Wort die 

Natur geſchaffen hat, da er aber ſich nicht mehr an die 

Materie, ſondern an den Geiſt wendet, ſo gebietet er nicht 

mehr mit unwiderſtehlicher Macht, ſondern er offenbart 

die Wahrheit. Sein früher phyſiſch ſchöpfendes Wort iſt 

ein Wort der Offenbarung geworden. Nachdem er dann 

gegen das Ende eines Zeitalters die Menſchen die Wahrheit 

ihrer intellektuellen Faſſungskraft augemeſſen gelehrt hat, 

zieht er ſich zurück und läßt ſie ihre Kräfte verſuchen, gleich— 

wie er nach der Schöpfung der Pflanzen und Thiere dieſe 

durch ſich ſelbſt ſich fortpflanzen ließ. 
Aber der Menſch iſt abgefallen, er erfüllt ſeine Pflicht 

ſehr ſchlecht, er verachtet den göttlichen Unterricht, er fälſcht 

die Offenbarung, er empört ſich gegen das Gebot, er ent— 

artet mehr und mehr und zwar alles dies gegen das Ende 

eines jeden Zeitalters, bis zu dem Punkte, wo Gott ge— 

wiſſermaßen gezwungen iſt, einzuſchreiten, um ihn auf dem 

Wege des Verderbens durch gerechte und ſtrenge Züchtigun— 

gen aufzuhalten. Dies ſind Eingriffe der Gerechtigkeit, der 

Zerſtörung, der Vernichtung. 
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Dies iſt alſo die Reihenfolge der Eingriffe Gottes in die 

Geſchichte der Menſchheit: Schöpfung durch Offenbarung, 

dann Ruhe und endlich Gericht. Dieſe drei Zuſtände wieder— 

holen ſich in derſelben Ordnung von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Wie viel Zeitalter werden wir nach der Bibel in der 
Geſchichte der Menſchheit zählen? 

Der Menſch iſt durch ſeine dreifache Natur berufen, 

ſich die Erde dienſtbar zu machen, den Staat zu gründen 

und die Kirche Gottes auszubreiten, die ſich über die ganze 

Erde ausdehnen ſoll. 

Oeffnen wir nun die heilige Schrift. Was leſen wir 

auf der erſten Seite? Den Befehl Gottes an den erſten 

Menſchen, ſich die Erde zu unterwerfen und dienſtbar zu 

machen. Und wir, die Abkömmlinge Adams, wir bringen 

noch immer dieſen Befehl in Ausführung, indem wir Dampf— 

maſchinen, Eiſenbahnen, den elektriſchen Telegraphen, das 

Chloroform, die Photographie ꝛc. erfinden. Was leſen wir 

im neunten Kapitel der Geneſis, nachdem die erſte Welt 

untergegangen iſt? Das Gebot Gottes an Noah, den Mör— 

der mit dem Tode zu beſtrafen, d. h. Kriminalgerichtshöfe 

zu gründen, die den Staat vorausſetzen; und zweitauſend 

Jahre nach Adam vereinigen die über die ganze Erde zer— 

ſtreuten und in ihren neuen Wohnſitzen ſich feſtſetzenden 

Noachiden ſich überall in politiſche Gemeinſchaften, indem ſie 

dabei immer das große Werk der Unterwerfung der Erde 

verfolgen. Endlich, was iſt wieder zweitauſend Jahre ſpäter 

das höchſte Gebot Jeſu Chriſti an ſeine Jünger, die er ver— 

laſſen will? Gehet hin in alle Welt und machet alle Völker 

zu meinen Jüngern, das heißt, gründet meine Kirche und 

breitet ſie aus bis au die äußerſten Enden der Erde. Und 

dies thun denn auch unſere Miſſionäre mit unwiderſtehlicher 

Macht, während die Nationen die älteren Aufgaben der 
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Unterwerfung der Natur und der Vervollkommnung der po- 

litiſchen Inſtitutionen verfolgen. 

Stimmen dieſe drei Gebote Gottes und ſeines ewigen 

Wortes nicht vollkommen mit der dreifachen Natur des 

Menſchen überein? Sind ſie nicht ſo einfach, daß ein Kind 

ihre Bedeutung verſtehen kann? Theilen ſie nicht die Ge 

ſchichte der Menſchheit aufs deutlichſte in drei große Perioden: 

Vor Chriſtus die zwei Perioden der materiellen und intellec- 

tuellen Civiliſation, nach ihm die des geiſtigen Lebens, die 

mit dem erſten Pfingſtfeſte beginnt? Giebt es wohl unter 

den fünfzig verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen der Ge— 

ſchichte, die man im Alterthum und in den jetzigen Zeiten 

in Aufnahme gebracht hat, eine einzige, die allen Inſtinkten 

des Menſchen und allen ſeinen Aufgaben Gerechtigkeit wider— 

fahren läßt? Die unſere, ich will ſagen, die der Bibel läßt 

uns mit einem Blick den progreſſiven Gang Gottes und 

ſeines Werkes umfaſſen, von der erſten Entſtehung unſerer Welt 

an bis zu ihrem Ende. Fortſchritt vom Chaos bis zu Adam, 

mit Hinzufügung der drei Reiche der Natur, Fortſchritt vom 

erſten Adam bis zum letzten, durch die Unterwerfung der 

Natur, die ihren Herren gefunden hatte, und ohne welche 

dieſer nicht hätte leben können; ferner durch die Schöpfung 

des Staates, ohne welche die Seele alle ihre höhern Fähig— 

keiten nicht hätte entwickeln können; Fortſchritt endlich vom 

letzten Adam bis zu dem der ewigen Zeiten, durch die Kirche, 

wo die Seele durch den Geiſt Gottes gleichſam von Neuem 

geſchaffen und in die Geheimniſſe des Glaubens, der Hoff— 

nung und der göttlichen Liebe eingeweiht wird. 

Von der Handarbeit durch das politiſche zum religiöſen 

Leben, vom Körper durch die Seele zum Geiſt, das iſt die 

bibliſche Formel des Fortſchrittes der Menſchheit. Dieſe 
Formel iſt nur die Entwicklung des großen Geſetzes St. Pauli: 

„Erſt das Pſychiſche, dann das Geiſtige.“ Dies Geſetz paßt 
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nicht bloß für unſere alte Welt, ſondern auch auf Aſien, wo 

die geiſtige Religion des Budhismus der pſychiſchen des 

Brahmanismus gefolgt iſt. 

Aber unſere modernen Philoſophen, die den Tod für das 

Leben und das Leben für den Tod anſehen, geben einſtimmig 

dem Gange der Geſchichte eine Formel, die ungefähr der 

unſrigen entgegengeſetzt iſt. Erſt die Religion oder der 

Aberglaube, die ſie als eine Kinderkrankheit der Nationen 

betrachten; dann die metaphyſiſche Philoſophie, welche die 

Religion zerſetzt, um ſie durch eitle und hohle Abſtraktionen 

zu erſetzen, und endlich die Wahrheit, die Vollendung, die 

poſitiven Wiſſenſchaften, die Induſtrie und der Atheismus. 

Dies Geſetz, richtig ausgelegt, hat ſeine Wahrheit, nur leider 

it es die des Verfalles der Nationen, und dieſe ſtarken 

Geiſter ſind blind genug, aus der Abnahme und Alters— 

ſchwäche der Völker den aufſteigenden Gang des menſchlichen 

Geiſtes zu machen. 

Wir haben unſere Skizze von der allgemeinen Geſchichte 

der Menſchheit noch nicht beendet. Wir wiſſen nicht, welches 

in den drei großen Perioden der Menſchheit das gegenſeitige 

Verhältniß der Meuſchen und Völker ſein wird und dies lehrt 

uns das Geſetz der Entwicklung, ein Geſetz, welches unſere 

heilige Schrift nirgends ausſpricht und doch überall vorausſetzt. 

Nehmen Sie eine Nuß oder Eichel, nehmen Sie ein 

Ei. Ihr erſter Zuſtand iſt eine identiſche, keimende, verbor— 

gene, verhüllte Einheit. Dann erſcheinen die Stengel, die 

Zweige, die Wurzeln, oder die Glieder bilden ſich beſonders 

und noch vereinzelt; aus der Einheit iſt die Mannigfaltigkeit 

hervorgegangen, und endlich bildet das Thier und der Baum 

ein vollendetes Ganzes oder eine zur Entwicklung und vollen 

Entfaltung gelangte Einheit. 

Betrachten Sie ebenſo die Entwicklung der Kinderſeele. 

Zuerſt ſind die Inſtinkte und Fähigkeiten alle zuſammen 
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thitig, ohne ſich zu unterſcheiden noch ſich einander unterzu— 

ordnen. Dann ſcheidet ſich alles (durch eine Wirkung der 

Sünde), hindert und bekriegt ſich. Die natürlichen Triebe 

widerſetzen ſich der Vernunft, die moraliſchen Grundſätze der 

Leidenſchaft, die Theorie der Praxis. Die Seele leidet durch 

dieſe Kämpfe und ſehnt ſich nach der Verſöhnung dieſer 

feindlichen Kräfte. Der Friede iſt unmöglich ohne den Er— 

(öfer, das Fleiſch gewordene Wort und ohne den Geiſt. 

Einmal wiederhergeſtellt, findet die Seele in ihrer innern 

Einheit das Glück, nach dem ſie ſeufzt. Das Leben eines 

jeden vollſtändigen Menſchen theilt ſich folglich in vier Alter: 

das der keimhaften und verworrenen Einheit; das der Schei— 

dung, wo die Fähigkeiten ſich entfalten; das der Vereinigung, 

wo ſie ſich mehr und mehr einander nähern; das der ſchließ— 

lichen Einheit. 

| Die Geſchichte der Menſchheit zerfällt gleichfalls in vier 

Alter, die mit den drei Perioden der Arbeit, des Staates, der 

| Kirche in Harmonie ſtehen, ohne jedoch ſich zu vermiſchen. 

| a) Die Zeit der Patriarchen, in der die Menſchheit 

eine einzige Familie bildet, und in der der Vater zugleich 

der König der Prieſter, der Richter und der Feldherr iſt; 

ie umfaßt die zweitauſend Jahre der erſten Periode, wo die 

| große Aufgabe der Menſchen ift, ſich die Erde zu unterwer— 

fen, und wo der Staat noch nicht exiſtirt. 

b) Die Periode der Theilung der menſchlichen Familie 

N in Geſchlechter und Völker und ihre ſtaatlichen Einrichtungen 

umſchließt die vierzehn Jahrhunderte vom Jahre 2000 bis 

zum Jahre 600 vor Chriſto, während welcher die Völker des 

hohen Alterthums ſich neben einander entwickelten, indem 

jedes in ſeinem Lande mit ſeiner eigenen Religion und Civi— 

liſation lebte. 
e) Das Zeitalter der Vereinigung der Völker, welches 

ſchon im vorhergehenden durch den Handel der Phönicier auf 
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kaufmänniſchem Gebiete angebahnt war, das aber in Wirk— 

lichkeit erſt mit der Gründung der vier großen Monarchieen 

Daniels eintrat. Dieſem größten Werk der Annäherung der 

Völker durch die eroberungsluſtigen Mächte geſellt ſich in 
der höhern Sphäre des geiſtigen Lebens das innere Werk 
des Evangeliums und des Glaubens; es füllt die 2600 

Jahre, die zwiſchen Nebukadnezar und dem Ende der Zeiten 

begriffen ſind, aus. 

d) Endlich wird die ſchließliche Einheit der Völker dauer— 

haft hergeſtellt ſein, und ſie werden alle einen und denſelben 

Glauben und einen und denſelben Erlöſer haben und werden 

eine einzige Heerde und ein einziges Königreich Gottes bilden. 

Dies iſt der allgemeine Entwurf der Geſchichte der 

Menſchheit, in welchen die der Sünde und der Erlöſung mit 

inbegriffen ſind. 

3. Geſchichte des Aebernatürlichen. 

A. Die Urwelt. 

Der Deismus läßt die erſten Menſchen in den Wäldern 

nach Art der Wilden leben. Wäre dieſe Hypotheſe richtig, 

ſo hätten ſie ihre erſte Lebensweiſe niemals aufgegeben, denn 

die Geſchichte bezeugt, daß niemals ein wildes Volk durch ſich 

ſelbſt zu einem civiliſirten geworden iſt. Dieſe Verwandlung 

überſteigt die natürlichen Kräfte des Menſchen. Gott allein 

kann ſie bewirken, wie denn auch die Tradition göttlichen 

Weſen die Gründung der Geſellſchaft und die Entdeckung der 

Künſte zuſchreibt. Dieſer Mangel der Initiative bei dem 

Menſchen ſetzt uns ohne Zweifel in Erſtaunen, aber die 

aufmerkſame Beobachtung von mehr oder weniger verlaſſenen 

Kindern, beſonders aber der Taubſtummen, läßt keinen 

Zweifel über die äußerſte Paſſivität des menſchlichen Geiſtes 

übrig. Es giebt gewiß kein Kind, das nicht in ſeinem 
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Innern verborgen das Gefühl des Guten und des Böſen 

und das Bedürfniß nach Gott trägt. Dennoch wird fein 

Verſtand wie ſein Körper unfehlbar ohne die Pflege der 

Mutter umkommen, ſich niemals ohne die Hülfe der— 

jenigen, die ihn erziehen, entwickeln. Sie würden gleichſam 

in unſerer phyſiſchen Natur gegraben bleiben, die vor der 

Seele und dem Geiſte wächſt und ſich kräftigt, und die in 

der That dieſen auch voraus ſein muß, da man, um Gott 

anzubeten und ſeine ſittliche Freiheit gebrauchen zu können, 

vor Allem leben, und um zu leben, eſſen und trinken muß. 

Nach unſerer heiligen Schrift hat der erſte Meuſch zi 

ſeiner Wohnung von Gott nicht einen Wald, ſondern einen 

Garten im Lande Eden erhalten. Aber beſeitigen wir die 

eiteln Träumereien der Theologen über die urſprüngliche 

Natur Adams und feine überſinnliche Ueberlegeuheit. Der 

Text der heiligen Schrift macht aus ihm nur eine lebendige 

Seele (als Gegenſatz zum letzten Adam, dem lebendig 

machenden Geiſt), eines dieſer mit einer Seele begabten 

Weſen, deren größtes, Johannes der Täufer, kleiner iſt als 

der geringſte der wahren Chriſten. Wäre der Gott der 

Deiſten wirklich der wahre Gott, ſo hätten Adam und Eva 

ſich ſelbſt überlaſſen im Paradieſe gelebt; ſie hätten mit 

Appetit von allen Früchten des Gartens gegeſſen, ihre 

Familie hätte ſich raſch vermehrt, die Nothwendigkeit hätte 

ſie gelehrt, ſich aus Steinen, Knochen oder aus Thon die 

Werkzeuge und Gefäße zu machen, die alle Wilden anzu- 

fertigen wiſſen, und ſelbſt ihre entfernteſte Nachkommenſchaft 

hätte nie die engen Grenzen eines ganz materiellen Lebeus 

überſchritten. Um ſie über eine anſtändige Thierheit zu er— 

heben, mußte Gott ſelbſt einſchreiten. Gott mußte ſich ihnen 

zeigen, damit fie ſeiner Exiſtenz gewiß würden. Er mußte 

ihnen ein Gebot geben, um in ihnen das Gefühl ihrer ſitt— 

lichen Würde und ihrer Freiheit zu erwecken und ſie das 
F. von Rougemont. 11 
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Gute vom Böſen unterſcheiden zu lehren. Gott mußte zu 

ihnen von einem ewigen und göttlichen Leben ſprechen, um 

in ihnen das Bedürfniß des Unendlichen zu erregen. Die 

erſten Gotteserſcheinungen ſind alſo vollſtändig gerechtfertigt 

durch ein unpartheiiſches Studium der menſchlichen Natur. 

Von allen möglichen Geboten hatte Gott das am 

leichteſten zu erfüllende gewählt, um unſern Voreltern die 

Uebertretung gleichſam unmöglich zu machen und ſie durch 

einen erſten Sieg zu immer ſchwereren, herrlicheren, ge— 

ſegneteren zu leiten. Aber ſie unterlagen, verführt von dem 

Vater der Lüge. Ihre Sünde ſchied ſie von Gott, der 

einzigen Quelle des Lebens; des Lebens beraubt, waren ſie 

von nun an der Krankheit und dem Tode unterworfen. 

Sie haben Furcht vor Gott, ſie zittern bei dem Ge— 

danken an ihn, ſie fliehen vor ihm, und ſie werden ihn immer 

fliehen, weil ſie gar keinen Grund haben, vorauszuſetzen, daß 

ihr Herr ihnen vergeben wolle. Sie werden alſo leben, ſie 

und ihre Nachkommen, ohne ſich zu Gott zu bekehren, ohne 

ihn anzurufen, ohne ihn anzubeten, ohne ihm Altäre oder 

Tempel zu errichten. Die Menſchheit wird einzig mit ihren 

irdiſchen Bedürfniſſen beſchäftigt ſein, mit ihrem materiellen 

Wohlſein, mit ihren Genüſſen und den Mitteln, die Leiden 

und den Tod fern zu halten. Keine edeln Ideale, kein 

Fortſchritt, keine Hoffnung, und jenſeits des Grabes eine 

Welt, in der die abgeſchiedenen Seelen in der Erſtarrung 

und der Finſterniß gelebt hätten. Unſer Geſchlecht war für 

immer verloren! Aber es war das Opfer der Liſt Satans 

und Gott hat Mitleid mit ihm. Gott ſchreitet abermals ein. 

Er legt ihnen gelinde Züchtigungen auf und entzündet in 

ihnen den Glauben durch die herrliche Verheißung eines Er— 

löſers, der von einem Weibe allein durch ein Wunder ge— 

boren werden ſollte. Eine Verheißung, deren Gedächtuiß 

ſich bei den meiſten heidniſchen Völkern erhalten hat, und 
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deren Sinn ſie beſſer verſtanden haben, als die Theologen 

der chriſtlichen Kirche. Durch dieſe erſten Worte der Offen— 

barung hat Gott in dem Herzen der Menſchen den Glauben 

an ſeinen Urheber, das Gefühl ſeiner Verantwortlichkeit, die 

Furcht vor ſeinem Richter, die Buße und den Glauben an 

ſeinen Erlöſer erweckt. Die Menſchheit hat gleichſam ihren 

erſten Unterricht erhalten; der Lehrer zieht ſich zurück 

und läßt ſie für ſich allein das Gelernte durcharbeiten. 

Mehr als hundert Jahre verfließen ohne die mindeſte 

Gotteserſcheinung, aber bei dem erſten Morde, jenem Bruder— 

morde, der dem Kriege und allen ſeinen Greueln die Thür 

öffnet, ſchreitet der Gott der höchſten Gerechtigkeit züch— 

tigend ein. 

Dann folgen vierzehn Jahrhunderte, in denen Gott ſich 

verbirgt! Denn ich kann dem Verſchwinden Enochs nicht 

den Namen eines Wunders beilegen. Niemand hatte ihn 

gen Himmel fahren ſehen; aber daraus, daß er verſchwunden 

war, ſchloß man mit Recht, daß Gott ihn zu ſich genommen 

hatte. Ueberdieß hätten ohne die Sünde alle Menſchen die 

Erde auf dem königlichen Wege der Himmelfahrt verlaſſen, 

den vor der Sündfluth Enoch allein betreten hat. Die 

einzige Umwälzung der Geſetze der Natur, das einzige Wunder 

iſt der Tod von Weſen, die Gott nach ſeinem Bilde ge— 

ſchaffen, und Enoch hat ausnahmsweiſe Gewinn aus dieſem 

urſprünglichen Geſetz gezogen. 

Vierzehn Jahrhunderte ohne übernatürliches Ereigniß! 

Die Zeit, die St. Paulus von Luther trennt! Jetzt können 

Sie klar ſehen, daß unſere inſpirirten Schriftſteller nicht mit 

vollen Händen Wunder und Legenden in den Annalen der 
Menſchheit ausſäen, und daß ſie unſere Poſitiviſten ſeltſam 

Lügen ſtrafen, die aus der Religion die charakteriſtiſche 
Kinderkrankheit der Völker machen. Und man ſage nicht, 

daß die Völker, in deren Mitte der Verfaſſer der Geneſis 
11* 
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lebte, keine Erinnerung an die vorſündfluthliche Welt bewahrt 

hatten. Ich habe einen halben Band Legenden in Bezug auf die 

Sethiten und Kananiter geſammelt. Aber wie drückt Moſes 
ſich aus, indem er über die Rieſen ſpricht? „Dies ſind die 

Helden, die von Alters her Männer von Ruhm geweſen 

ſind,“ das heißt, die Gelegenheit zu den berühmteſten Fabeln 

der heidniſchen Völker gegeben haben. Sehen Sie den Geiſt 

der Kritik, auf welchen unſer Jahrhundert ſo ſtolz iſt, ſich 

ſchon vor drei oder viertauſend Jahren an den mündlichen 

Traditionen üben, und aus Treue gegen die hiſtoriſche Wahr— 

heit Seiten leer laſſen, die mit den wunderbarſten Legenden 

auszufüllen ſo leicht geweſen wäre. 

Die Menſchheit, die ganz ſich ſelbſt überlaſſen war, hat 

die Probe mit ihren Kräften gemacht, die ſich nur mächtig 

zum Böſen erwieſen haben; fie iſt nur Fleiſch, und es bleibt 

nur eine einzige gerechte Familie übrig. Die Züchtigung 

naht, und Gott ſchreitet ein, um zu vernichten. Aber er 

vernichtet nur, was ſich ſelbſt zu Grunde gerichtet hat, um 

eine beſſere Welt zu ſchaffen. Die Sündfluth, das Grab 

der alten Welt, iſt zugleich die Wiege der neuen. Gott 

kündigt Noah das nahe Ende der patriarchaliſchen Zeit und 

die Ankunft der des Staates au. Er eröffnet ſo der Menſch— 

heit eine neue Laufbahn; er weiht ſie in die Pflichten des 

politiſchen Lebens ein; dann zieht er ſich zurück. 

Die Zeit iſt gekommen, wo aus der urſprünglichen Ein— 
heit der Menſchheit die Racen und Nationen hervorgehen 

ſollen, die ſpäter, nachdem ſich jede in ihrem individuellen 

Charakter befeſtigt hat, ſich durch den Handel nähern, ſich 

äußerlich durch den Gehorſam gegen denſelben Herrſcher 

innerlich durch den gemeinſamen Glauben au denſelben Er— 

löſer vereinigen und endlich ein organiſches und lebendiges 

Ganzes bilden ſollten. Aber die Sünde, die da ja, wo 

Gott nein ſagt, flößt den Noachiden Furcht davor ein, ſich 
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zu trennen. Gott muß einſchreiten, damit der Plau der 

menſchlichen Geſchichte zu ſeiner Ausführung komme. Er 

thut es nach der babyloniſchen Tradition nicht, indem er die 

Geſetze der phyſiſchen Welt umwirft, ſondern indem er ſich 

eines jener entſetzlichen Orkane bedienet, die das Klima 

Meſopotamiens charakteriſiren. Dies iſt das einzige ſogenannte 

übernatürliche Ereigniß der vier Jahrhunderte zwiſchen der 

Sündfluth und der Berufung Abrahams. 

Die Menſchheit iſt in ihre zweite Periode eingetreten, 

nämlich in die des Staates. Die Völker haben ſich in ihren 

Wohnſitzen eingerichtet und erfüllen da jedes ſeinen beſonderen 

Beruf. Ohne die Sünde hätten ſie alle denſelben Gott an— 

gebetet, aber jedes von ihnen hätte ſeinen Bedürfniſſen gemäß 

ihn um verſchiedene Segnungen gebeten. Er wäre für die 

Chineſen der Gott der häuslichen Pflichten, für die Hindus 

der Gott des ehelichen Glückes, für die Perſer der Gott der 

thätigen und kräftigen Individualität, für die Aſſyrer der 

Gott der großen Völkerverbindungen, für die Babylonier der 

Gott der Handwerker und Ackerleute, für die Phönizier der 

Gott, der die Kaufleute auf ihren weiten Reiſen beſchützt, 

für die Aegypter der Gott einer ganz praktiſchen Weisheit, 

für die Griechen der Gott der Wahrheit und der Schönheit, 

für die Römer der Gott der Gerechtigkeit und des Rechts, 

für die Hebräer endlich der Gott des religiöſen Lebens und 

der Heiligkeit geweſen. Die Hebräer hätten auch wie alle 

übrigen Völker ihren beſonderen Beruf gehabt, aber ihr 

Beruf wäre der höchſte, der wichtigſte, der edelſte, und 

ſie wären kraft dieſer Eigenſchaft das auserwählte Volk 

geweſen. 

Aber da die Sünde auf der ganzen Erde die Abgötterei 

herbeigeführt hatte, ſo wären die Hebräer wie alle übrigen 

Völker von dem Strome fortgeriſſen worden, oder ſie hatten 

vielmehr ſchon den Kultus des einzig wahren Gottes auf— 
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gegeben. Joſua berichtet es von Thara, Abrahams Vater. 

Die Macht des Böſen zwang alſo Gott einzuſchreiten, um 

das Gute, die Ordnung, das urſprüngliche Geſetz zu retten 

und die Erfüllung der Abraham gemachten Verheißung vor— 

zubereiten. Gott erſcheint Abraham, um aus ihm einen 

treuen Bewahrer der erſten Offenbarung und den Ahnherrn 

deſſen, durch den alle Geſchlechter auf Erden geſegnet werden 

ſollten, zu machen. Denn Gott erwählt ein Individuum 

oder ein Volk, um durch daſſelbe andere Meuſchen und Völker 

zum Heile zu führen; dies iſt eines der erſten Geſetze ſeiner 

Regierung der Menſchheit. 

In der Geſchichte der Hebräer, deren flüchtige Skizze 

wir Ihnen entwerfen wollen, werden Sie vier Perioden unter— 

ſcheiden: die der Kindheit, die der Jugend, die des reifen 

Alters und die des Greiſenalters oder das Zeitalter der Pa— 

triarchen, der Richter, der Könige und der Makkabäer. Jedes 

dieſer Zeitalter hat bei den Hebräern wie bei allen Völkern 

des Alterthums ſeinen unterſcheidenden Charakter. Einfache 

Sitten und häusliche Tugenden; Bildung der Nation durch 

Gründung eines wohlgeordneten Staates; Aufblühen des 

intellektuellen und veligiöfen Lebens bis zum Gipfel der 

öffentlichen Wohlfahrt und der politiſchen Macht; allgemeine 

Verbreitung der von den drei vorhergehenden Zeitaltern 

hinterlaſſenen Wahrheiten. Fügen wir noch hinzu, daß jedes 

dieſer Zeitalter ſich in drei oder vier kurze Epochen theilt: 

Die der Gründung, der Blüthe, des Verfalles und der Ge— 

fangenſchaft. Nun werden Sie nicht allein Gott in jedem 

Alter nur in den Epochen der Gründung einſchreiten und in 

den folgenden in den Schatten zurücktreten, ſondern ſeine 

Wunder, ſeine Erſcheinungen, ſeine Prophezeihungen mit den 

Fortſchritten und dem Wachsthum ſeines Zöglings variiren 

ſehen. Wie ein weiſer und liebender Vater folgt Gott in 

der Erziehung des auserwählten Volkes einem Plane von 
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unendlicher Weisheit, und auf die augenſcheinliche Realität 

dieſes Planes gründe ich meinen Beweis zu Gunſten der 

inneren Wahrheit der heiligen Geſchichte und der Authen— 

tizität des alten Teſtamentes. 

B. Das hebräiſche Volk. 

1. Die Kindheit oder das patriarchaliſche Zeitalter. 

Um in den Herzen der Nachkommen Abrahams den 

lebendigen Glauben an den wahren Gott für alle Zeiten 

feſte Wurzeln faſſen zu laſſen, erſchien Gott ihrem Ahuherrn, 

den Gliedern ſeiner Familie oder ſeinen Verbündeten zwölf 

Mal und nahm ihn gegen die benachbarten Könige in Schutz, 

indem er dieſe mit außerordentlichen Krankheiten ſchlug. 

Iſaak wurde nur mit drei Gotteserſcheinungen geehrt; er 

genoß noch der Begünſtigungen ſeines Vaters. Jakob ſah 

den Herrn im Traume zu Bethel, rang eine ganze Nacht 

mit dem Engel zu Pniel, erblickte zu Mahanaim ein ihn um⸗ 

ringendes Engelheer und erhielt bei vier andern Gelegenheiten 

verſchiedene Befehle von Gott ſelbſt. Nun bemerken Sie, 
daß Gott aus den Patriarchen keine Propheten gemacht hat. 

Ich weiß wohl, daß Abraham unter dem Schatten der Tere— 

binthen von Berſaba den Herrn anrief und für die Heiden 

Fürſprache einlegte wie ein Prophet. Ich vergeſſe nicht, daß 

Iſrael die Schickſale ſeiner zwölf Söhne vorher verkündigt 

hat. Aber weder Iſrael noch Abraham waren ein Elias oder 

ein Daniel, nicht einmal ein David oder ein Aſſaph. Ein 

beſonderer Auftrag Gottes an ihre Familie oder an die 

Kananäer wäre weder mit ihrer patriarchaliſchen Autorität 

noch mit ihrer Eigenſchaft als Fremde in Uebereinſtimmung 

geweſen, und der neue Glaube, der ſich in ihren Herzen 

bildete, war noch gewiſſermaßen zu jung, um ihnen Lieder 

und Pſalmen einzugeben. Die Geſchichte der göttlichen Offen— 
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barungen folgt alſo ebenfalls dem großen Geſetz des Fort- 

ſchrittes; ſie beginnt mit einfachen Verheißungen, die ohne 

Inſpiration gegeben werden, und die wenigen Befehle Gottes 

an die drei Patriarchen ſind nur ſchwache Vorſpiele der 

Geſetzgebung auf Sinai. 

Die Familie der Patriarchen wird zum großen Volke 

und verbringt die letzte Hälfte ſeines Kindesalters oder der patri— 

archaliſchen Periode erſt frei, dann als Sklaven auf dem 

Boden Aegyptens. Gott hat den Lauf ſeiner Offenbarungen 

unterbrochen; er läßt ſeine Diener die erhaltenen Verheißungen 

ſich aneignen und den Glauben, den er in ihrem Geſchlechte 

durch ſeine früheren Erſcheinungen geſchaffen, verwerthen 

durch ſeine Zurückgezogenheit und ſein Schweigen erweiſt er 

gleichſam der menſchlichen Würde in der Perſon der Hebräer, 

die er wie mündig gewordene Menſchen behandelt, eine 

Ehre. Joſeph beſteht ſehr gut die Probe; ohne daß Gott 

ihm erſcheint, überwindet er die Verſuchungen des Unglücks 

und des Glückes. Aber die Sünde thut ihr Werk bei den 

nachfolgenden Generationen, die Jehovas vergeſſen und die 

Götter der Aegypter und die der Semiten des Deltas an- 
beten. Das Alter der Kindheit endet mit einem allgemeinen 

Fall und einer langen und harten Gefangenſchaft. 

Die Kindheit des auserwählten Volkes iſt vorüber, ſein 

Jugendalter beginnt. 

2. Die Zugend, oder Moſes und die Richter. 

Die Familie Abrahams iſt zu einer zahlreichen Nation 

geworden, und der Augenblick iſt für ſie gekommen, ſich in 

eine geregelte Gemeinſchaft, mit einem einzigen, gemeinſamen 

Kultus, ihren polititiſchen Inſtitutionen, ihren Sitten und 

ihren Geſetzen zu konſtituiren. Aber ſie iſt gefangen unter 

dem Joch der allmächtigen Seſoſtriden, und niemals wird ſie 
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dies Joch mit ihren eigenen Kräften zerbrechen. Aber ſie 

betet die falſchen Götter an; die Offenbarungen Gottes an 

die erſte Welt und an die Patriarchen werden vergeſſen, der 

Glaube an den wahren Gott verſchwindet, des Wartens auf 

den Meſſias wird nicht mehr gedacht. Aber die Sklaven 

Pharaos haben ſich in ihr Unglück gefunden und finden eine 

gewiſſe Entſchädigung in dem Ueberfluß der materiellen Güter, 

die Aegypten ihnen bietet. Wie vermiſcht ſich nicht, wie ver— 

ſchwindet nicht das auserwählte Volk in den Waſſern des 

Nils und in dem Ocean der heidniſchen Welt? Wie es durch 

die regelmäßigen Geſetze der Natur allein mit Hülfe der 

moraliſchen Kräfte des Menſchen aus ſeinem fleiſchlichen und 

rohen Sinn, aus ſeiner Götzendienerei, aus ſeiner Dienſtbar— 

keit herausreißen! Wie es in ein heiliges Geſchlecht ver— 

wandeln, das durch ſeinen Glauben an den wahren Gott und 

durch ſeine Hoffnung auf den Meſſias leben wird? Dies 

Volk, das ſich ſeiner Natur nach in nichts von den Idu— 

mäern und Moabiten unterſcheidet? Die Deiſten glauben, es 

wäre möglich, dies Problem ohne Wunder zu löſen; unſer 

Gott iſt weniger geſchickt als der ihre. Er iſt eingeſchritten 

und hat, um das unmöglichſte aller Werke zu vollbringen, 

alle Hülfsmittel ſeiner Macht und Weisheit aufgeboten. Er 

hat zum erſten Male einem Menſchen die Macht verliehen, 

Wunder zu thun; während zwei ganzer Jahre hat er dieſe 

auf unerhörte Weiſe in Aegypten, am rothen Meere, am 

Sinai und in der Wüſte vervielfacht. Vom Gipfel des 

Berges ertönte ſeine furchtbare Stimme vor den Ohren 

des ganzen Volkes, und bald ließ ſich ſeine Herrlichkeit 

in einer Wolke nieder, welche die Stiftshütte bedeckte, 

die Geiſter mit den Schauern und Schrecken ſeiner Heiligkeit 

erfüllte und durch Feuer und Plagen, die wie Donnerſchläge 

von ſeiner Wohnung niederfielen, die Rebellen verzehrte. 

Durch dies gewaltſame Verfahren, welches der fleiſchliche und 
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rohe Sinn der Hebräer nothwendig machte, hat er ihnen in 

ſehr kurzer Zeit einen ſo unerſchütterlichen Glauben an ſeine 

Exiſtenz, an ſeine Güte, ſeine Kraft und ſeine Gerechtigkeit 

eingeprägt, daß alle nachfolgenden Geſchlechter den Wundern 

der Auswanderung aus Aegypten und denen des Sinai 

gleichſam perſönlich ſelbſt beigewohnt und an ſie geglaubt 

haben, als hätten ſie ſie ſelbſt geſehen. Die unerſchütterliche 

Gewißheit, welche dieſe Wunder erzeugt haben, iſt in feurigen 

Zügen einer großen Anzahl von Pſalmen eingeprägt, und 

heut zu Tage noch ſind es dieſe Wunder, die bewirken, daß 

die Juden, die doch zerſtreut ſind unter alle Nationen der 

Welt, ſich nicht wie ein Tropfen Waſſers in dem Ocean des 

gegenwärtigen Unglaubens verlieren. 

Indeſſen genügte der Glaube allein den Hebräern, die 

aus ihrer patriarchaliſchen Kindheit in ihre heroiſche Jugend 

übergingen und ſich zu einem geregelten Staate konſtituiren 

ſollten, nicht mehr; ſie mußten ein Geſetz haben: Gott be— 

rathſchlagte gleichſam mit Moſes darüber, oder gab es ihm 

während der vielen Wochen, die der Prophet mit ihm auf 

dem Sinai zubrachte, ein. 

Das Geſetz ſtellt dem herrſchenden Polytheismus als 

Gegenſatz den ſtrengſten Monotheismus entgegen. Es wirft 

ſelbſt Schleier über Schleier auf die Dreieinigkeit Gottes, 

die Jeſus Chriſtus zu ſeiner Zeit offenbaren wird. Zur 

Zeit der Auswanderung beteten die Heiden Söhne ihrer 

höchſten Götter an, die ſich den Menſchen offenbarten, ſich 

mit ihnen vermiſchten, für ſie kämpften und über ſie herrſch— 

ten. Moſes kennt in Gott weder Sohn noch Wort noch 

Geiſt. Die Heiden hatten Helden, die von der Erde zum 

Himmel geſtiegen und dort zur Belohnung ihrer guten Werke 

unter die Götter verſetzt worden ſind; Jehova iſt der, der 

da iſt, und zwiſchen ihm und dem Menſchen befindet ſich 

ein Abgrund, den der Menſch nicht überſchreiten kann. Die 
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Heiden hatten allerlei Arten von Statuen und Symbolen 
ihrer falſchen Götter; Jehova verbietet den Israeliten jede 

Abbildung ſeiner Perſon; er hat ſich perſönlich ihnen offen— 

bart, und dieſe Erſcheinung ſoll ihnen jedes ſichtbare Zeichen 

vertreten. 

Aber dies ſelbe Geſetz, das durch ſein erſtes und fundamen— 

tales Gebot alle gegenwärtigen und zukünftigen falſchen Götter 

verdammt, den des Deismus mit inbegriffen, läßt in gewiſſen 

Grenzen dem Geiſte der damaligen Zeit ſein Recht. Es 
trug in dem von ihm anbefohlenen Gottesdienſt, in ſeinen 

ſittlichen Geboten und in ſeinen gerichtlichen Vorſchriften dem 

Grade der intellectuellen Entwicklung Rechnung, in dem ſich 

damals Israel und alle andern gleichzeitigen Völker befanden. 

Die Stiftshütte iſt ein Symbol, und die Symbole haben 
hier denſelben Sinn, wie ſonſt überall bei den Heiden. Der 

Text des Geſetzbuches regelt mit einer ängſtlichen Genauig— 

keit d as Cermoniell der Opfer, welches an das aller Reli— 

gionen jener Periode erinnert, und gebietet weder das Gebet 

noch den Geſang der Hymnen noch die Predigt. Der Dekalog 

verdammt den Mord und nicht wie ſpäter Jeſus Chriſtus 

den Haß, den Ehebruch und nicht den bloßen Blick, das falſche 

Zeugniß und nicht die üble Nachrede. Die Scheidung iſt 

geduldet. Die Sklaverei wird, obgleich ſie gemildert wurde, 

nicht abgeſchafft. Das ganze Leben iſt in ein Geflecht von 

Satzungen gefangen, die in der Folge ein unerträgliches Joch 

werden mußten. In dieſer Hinſicht zeigt das Geſetz des 

Sinai denſelben Charakter wie die Geſetze Manus oder 

Iudiens, wie die Zoroaſters oder Perſiens oder die der 

Phönizier und der alten Römer. Jehova hat die langſanie 

und progreſſive Entwicklung, der er die Menſchheit unter— 

worfen hat, auch bei ſeinem Volke nicht unterbrechen wollen. 

Aber daſſelbe Geſetz, welches ſich zu dem Niveau der 

heidniſchen Geſetze zu erniedrigen ſcheint, trägt das Siegel 
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jeines übernatürlichen Urſprunges, da es, wie beſonders die 

Gebote über die Oſterfeier, eine Prophezeihung auf den Meſſias 
iſt; durch die Weiſſagung eines ſpäter kommenden Geſetz— 

gebers, dem man Gehorſam ſchuldig wäre, und durch ſeinen 

Geiſt idealer Heiligkeit. „Ihr ſollt heilig ſein wie ich,“ ſagt 

Jehova zu ſeinem Volke. Niemals hätte einer der gleich— 

zeitigen Götter, die alle mehr oder weniger unzüchtig, wenn 

nicht gar blutſchänderiſch waren, eine ſolche Sprache geführt. 

Und worin beſteht dieſe Heiligkeit? Darin, Gott zu lieben mit 

allen moraliſchen und intellectuellen Kräften unſerer Seele. 

Niemals hätte ein Menſch es gewagt, ſich ſelbſt und ſeinen 

Brüdern ein ſolches Gebot aufzuerlegen, und Gott ſelbſt 

hätte es den Israeliten nicht gegeben, wenn er nicht voraus 

gewußt hätte, daß er ſich ſchon über alle Dinge geliebt 

zu machen wiſſen würde, indem er ſeinen eigenen Sohn für 

unſere Erlöſung dem Tode überliefern würde. 

Uebrigens wird die Zukunft, und zwar eine wenig ent— 

fernte Zukunft, den ſchlagenden Beweis für den göttlichen Urſprung 

der moſaiſchen Geſetzgebung liefern. Heute erfüllt es uns mit Er— 

ſtaunen, ein in Atome aufgelöſtes und über die ganze Welt zer— 

ſtreutes Volk einem Gott, der es verworfen zu haben ſcheint, 

einem Dienſt, für welchen es weder Prieſter noch Tempel mehr 

giebt, Vorſchriften, deren Beobachtung in der täglichen Be— 

rührung mit dem Fremden faſt unmöglich iſt, treu bleiben 

zu ſehen. Aber wenn man es (in 40 bis 50 Jahren) in 

ſein Vaterland zurückkehren, ſich in Maſſen zu unſerem Er— 

löſer bekehren und das Zentrum und das Herz der Kirche 

werden ſehen wird, dann wird man verſtehen, warum es ſich 

fortgepflanzt und verewigt hat unter Umſtänden, unter denen 

jedes andere Volk tauſendmal zu Grunde gegangen ſein 

würde; dann wird man erkennen, daß es nicht weniger als 

der Wunder der Auswanderung und des Sinai bedurfte, um 
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eine ſo übernatürliche Wirkung hervorzubringen; dann wird man 

bekennen, daß, um ein Geſchlecht zu erziehen, welches von 

Natur abgöttiſch, wie jedes andere war, und aus ihm den Ge— 

genjtand einer ewigen Erwählung zu machen, ein Wunder— 

thäter wie Moſes nicht zu viel war. 

Dann kamen ſechs und dreißig Jahre ohne das gei.ngite 

übernatürliche Ereigniß. Ich ſpreche nicht von der Wolke 

des Heiligthums, noch von dem täglichen Mauna, ohne 

welche das Volk in der Wüſte vor Hunger geſtorben wäre. 

Während der beiden letzten Jahre des Aufenthaltes in 

der Wüſte und des Lebens Moſes erſcheint Gott wieder, um 

zu ſegnen und zu züchtigen. Moſes ſtirbt, Joſua folgt ihm 

im Amte. Gott ſpricht oft zu Joſua und thut die auffallend— 

ſten Wunder, um ihn in den Augen des ganzen Israels zu 

erheben, aber er ertheilt ihm nicht die Macht, die er Moſes 

gegeben hatte, nämlich die, mit einem Worte der Natur zu 

gebieten. Das Wunder von Gibeon ift gleichſam ein Zufall 
in ſeinem Leben. 

Nachdem er den Hebräern das moſaiſche Geſetz gegeben 

und ſie mit ſtarker Hand in dem verheißenen Lande hatte 

Wohnſitze nehmen laſſen, tritt Gott in die Dunkelheit zurück, 

wie er es mit ihren Voreltern in Aegypten gethan hatte. 

Den Verheißungen, dem Glauben der Patriarchen hatte er 

die religiöfen und zeitlichen Inſtitutionen hinzugefügt, welche 

aus der Nachkommenſchaft Abrahams eine wohl organifirte 

Nation machen ſollten. Es iſt jetzt ihre Sache, dieſe Ge— 

ſetze ſich anzueignen und ſie in Ausführung zu bringen. Die 

wunderbaren Eingriffe Gottes hören auf, ſeine tägliche 

Vorſehung nimmt ihren Lauf. Ihrem Gott und Könige un— 

treu, werden die Hebräer von ihren Nachbarn beſiegt, unter— 

worfen und unterdrückt. Sie ſchreien reuig zu Gott, und 

ein Held, beſeelt von dem Geiſte Jehovas, befreit ſie ohne 

Wunder und richtet ſie bis zu ihrem nächſten Rückfall in 
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die Abgötterei. Auch ruft Gideon, als der Engel des Herrn 

ihm erſcheint: „Ach, mein Herr, iſt es möglich, daß Jehova 

mit uns ſei! Und warum ſind denn alle dieſe Dinge uns wider— 

fahren? Und wo ſind alle ſeine Wunder, von denen unſere 

Brüder uns erzählt haben, wie ſie ſagen: Hat Jehova uns 

nicht aus Aegypten geführt? Und jetzt hat Jehova uns ver— 

laſſen und uns in die Hände der Midianiter gegeben.“ 

Später noch, während der Kindheit Samuels, war das 

Wort des Herrn theuer, und war wenig Weiſſagung. In 

der That, während dreier Jahrhunderte, welche die Periode 

der Richter umfaßt (der Zeitraum von Luther bis zu uns) iſt 

der Engel des Herrn nur einmal dem Volke zu Bokim, ein— 

mal Gideon und Manoah erſchienen, und es wird nur eines 

Propheten und der Prophetin Deborah Erwähnung gethan. 

Der Glaube äußerte ſich überdieß während dieſes heroiſchen 

Zeitalters in kriegeriſchen Heldenthaten und nicht in Pſalmen, 

und die Seele war zu ſehr damit beſchäftigt, ſich unter das 

Joch des neuen Geſetzes zu beugen, als daß ſie den geiſtigen 

Sinn hätte verſtehen und ſeine innern Segnungen ſchmecken 

können. 

Die Periode des Jugendalters endigt wie die der Kind— 

heit mit einer langen uud harten Gefangenſchaft. Das mehr 

und mehr rebelliſche und abgöttiſche Volk iſt der Sklave der 

Philiſter. 

3. Das reife Alter oder die Könige. 

Iſrael geht zum zweiten Male unter und verſchwindet 

aus der Zahl der Völker, denn ſeine Stärke iſt ſein Gott, 

iſt die Stiftshütte, der Gottesdienſt, und die Bundeslade iſt 

in die Hände der Philiſter gefallen. Auch erſcheint Gott 

auf's Neue und ſchreitet ein, um ſein Volk zu erretten. 

Aber warum thut er das in ſo wenig Aufſehen erregender 

8 
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Weiſe, und warum genügen ihm zwei oder drei Wunder, 

die um die Philiſter zu erſchrecken und den Muth der 

Hebräer zu beleben gethan waren? Weil weder jene noch 

dieſe die Wunder bei der Auswanderung aus Aegypten und 

am Sinai vergeſſen hatten, und ins beſondere, weil Iſrael 

in das Alter der Vernunft und des geiſtigen Lebens eintrat. 

Wir ſind nun jetzt bis zur Zeit Samuels gelangt, 

welcher dieſe neue Aera ankündigt, und der überdieß wie 

Joſua der Zeuge und nicht der Urheber der großen Thaten 

Gottes war. Er war nicht allein der Wiederherſteller des 

Gottesdienſtes und des Geſetzes, ſondern der Prophet, der 

deſſen Geiſt und Zweck erfaßt hatte, wie ſeit Moſes niemand 

anders, und der ſeinen Gedanken in die für ewig denk— 

würdigen Worte gefaßt hat: „Gehorſam iſt beſſer denn 

Opfer.“ Er ſcheidet hier von den unzählbaren Ceremonien 

des Geſetzes das Ziel, das Gott ſich ſtellte, nämlich die 

Aenderung des Herzens, die Verwandlung der Seele, die 

Heiligung des ganzen Menſchen. Aber Samvel iſt nicht 

einſam und fremd in ſeiner Generation; nicht allein hatte 

die ganze Nation vermöge einer herrlichen religiöſen Erweckung 

die Abgötterei abgeſchworen, ſondern es hatten ſich auch 

Prophetenſchulen gebildet, die, ergriffen von dem göttlichen 

Geiſte, Lieder voll Inbrunſt und Begeiſterung zum Lobe 

Jehovas fangen. Dieſe Gottesmänner ſind uicht mehr wie 

ihre Vorgänger einfache Seher, es ſind wirkliche Nabi, von 

deren Lippen Ströme heiliger und hoher Reden fließen. 

David iſt der Repräſentant und die ſchönſte Blüthe 

der Epoche der Nabis, welche ich die der Pſalmiſten nennen 

werde. Der unterſcheidende Charakter dieſer Periode iſt die 

Inſpiration ohne Offenbarung, wie der der beiden Perioden 

der Patriarchen und der Richter die Offenbarung ohne 

Inſpiration geweſen iſt. Halten Sie über die Pſalmen 

Davids eine Muſterung wie über die der Kinder Koras, 
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Aſſaphs, bis zu denen der Epoche Serubabels und Eſras, 

ſo werden Sie in ihnen kaum zwei oder drei finden, die im 

gewöhnlichen Sinne des Wortes prophetiſch wären, aber alle 

ſprudeln aus einer frommen, tiefbewegten Seele hervor, 

durch die der Hauch des Geiſtes Gottes weht. David iſt 

der Chriſtoph Columbus des geiſtigen Lebens; er zuerſt hat 

die heiligen Leidenſchaften und großen Hoffnungen innig 

empfunden und beſungen, ohne dennoch in dieſe neue Welt 

ſehr weit eingedrungen zu ſein, die in Wirklichkeit erſt ſeit 

Jeſus Chriſtus von St. Petrus, St. Paulus, St. Johannes 

erforſcht worden iſt. Wenn David von ſeinen Leiden, ſeiner 

Herzensangft, feiner Errettung, feiner Dankbarkeit ſingt, ſo 

wird er durch die Inſpiration in eine Höhe hinaufgetragen, 

wo ſeine Worte einzig noch auf den Gerechten, auf den 

Meſſias gedeutet werden können. Ebenſo ſkizzirt er dunkel 

das Gemälde des Schluſſes der Geſchichte, indem er die 

Gerechtigkeit Gottes preiſt, welche hilft und den Gerechten 

den Sieg davontragen läßt, während ſie den Böſen zu 

Boden ſtürzt. Aber dies ſind gleichſam unwillkührliche und 

unbewußte Weiſſagungen, und wir können behaupten, daß 

der Geiſt Iſraels ſich erſt bei den Pſalmiſten auf die große 

Weiſſagung einübte, die ſpäter kommen ſollte. 

Die Sammlung der Sprüche Salomonis ſteht in voll— 

kommener Uebereinſtimmung mit dem allgemeinen Geiſte 

unſerer Periode der Pſalmiſten, wo die frommen Seelen daß 

in ſich aufnahmen, was die früheren Offenbarungen von der 

Gerechtigkeit und der Liebe Gottes und dem wahren Endzweck 

des menſchlichen Lebens gelehrt hatten. 

Indeſſen war die Inſpiration der hebräiſcher Weiſen 

und Pſalmiſten gewöhnlich wenig der jedes wahren Iſraeliten 

überlegen. Gott offenbarte gewiſſe Ereigniſſe der Zukunft 

durch ein ganz übernatürliches Eingreifen den Propheten, 

die an dem Hofe Davids, Salomos urd der Könige Judas 
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lebten, und denen, die er aus Juda in's Königreich der zehn 

Stämme ſandte, Nathan prophezeihte dem David die Geburt 

eines Sohnes, deſſen Königreich ein ewiges ſein würde; 

Ahia dem Jerobeam die Herrſchaft über die zehn abfallenden 

Stämme und der Königin, ſeiner Gattin, den Tod ihres 

Sohnes und den nahe bevorſtehenden Sturz ihrer Dynaſtie; 

Semaja dem Rehabeam den ſchleunigen Rückzug des 

Siſſak; Micha dem Ahab den Sieg der Syrer; Jehaſiel 

dem Joſaphat den außerordentlichen Untergang der Ammo— 

niter, Moabiter und Idumäer, die ſich gegenſeitig vernichten 

würden; Elieſer demſelben Könige die Vernichtung ſeiner 

Flotte. 

Auf dieſe Weiſe entwickelte ſich die Detailprophezeihung, 

die Weiſſagung beſonderer und nahe bevorſtehender Ereig— 

niſſe in Uebereinſtimmung mit der Inſpiration der Pſalmiſten, 

welche die allgemeinen Geſetze der Vorſehung beſangen 

und ſie im Großen auf Individuen und Völker, auf 

die gegenwärtigen und entfernteſten Zeiten der Zukunft 

anwendeten. 

Als der Geiſt Gottes eine wachſende Anzahl Gerechter 

fähig ſeine Inſpirationen und Offenbarungen zu empfangen 

findet, hört das Wunder faſt gänzlich auf. Die lange 

Regierung Davids zählt deren nur zwei, von denen eines 

wie das andere Züchtigungen ſind, nämlich das Huſas und 

das des Engels, der das Volk nach der Zählung ſtraft. 

Während der hundert Jahre, die von dem Regierungsantritte 

Salomos bis zur Berufung des Elias verfließen, finde ich 

deren gleichfalls nur zwei. Sie ſind eines dem andern 

entgegengeſetzt und vervollſtändigen einander. Während 

der Einweihung des Tempels zu Jeruſalem erfüllte 

Gott ſein Haus mit der Wolke ſeiner Herrlichkeit, wie 

er die Stiftshütte in der Wüſte mit ſeiner Herrlichkeit 
F. von Rougemont. 12 
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erfüllt und mit einer Wolke bedeckt hatte. Dann ver- 

kündigte an dem Tage und zu der Stunde, wo Jerobeam 

den Altar, den er dem Tempel Jehovas entgegen 

zu ſtellen Willens war, einweihte, ein plötzlich ankommender 

Prophet aus Juda ihm den Sturz dieſes Götzendienſtes 

durch einen König Namens Joſias, der Altar ſpaltet 

ſich, die Aſche wird in die Luft verſtreut, und die 

Hand, die Jerobeam gegen den Mann Gottes ausſtreckt, 

vertrocknet. Ich ſetze nicht unter die Zahl der öffent— 

lichen Wunder die zwei Erſcheinungen, mit welcher Gott 

Nachts im Traume Salomo, den Friedensfürſten, den Typus 

des Meſſias, ehrte. 

Mit Elias und Ahab beginnt eine neue Epoche in der 

Geſchichte des Uebernatürlichen. Die Syrerin Jeſabel hat 

in Ephraim den Kultus des Baal eingeführt und die 

Propheten Jehovas tödten laſſen. Die zehn Stämme haben 

ihren falſchen Gottesdienſt des wahren Gottes gegen den 

Dienſt der falſchen Götter vertauſcht; ſie haben den Höhen— 

grad der Auflehnung und des Irrthums erreicht; Gott muß 

ſie züchtigen. Aber er ſtraft ſein auserwähltes Volk nur 

mit Maaß und offenbart ſich durch Elias der Nation als 

den Gott der Gerechtigkeit; Eliſa wird ſeine Barmherzigkeit 

den in der Menge der Gottloſen verlorenen frommen Herzen 

offenbaren. 

Baal in Samaria trotzt Jehova in Jeruſalem und lacht 

über ſeinen Nebenbuhler, deſſen Zeugen er ausrottet. Die 

Zeitlage hat einige Aehnlichkeit mit der der Hebräer in 

Aegypten, wo ihr Gott gleichſam im Kampfe mit Pharao 

lag. Jehova bekleidet Elias mit der Macht Wunder zu 

thun, eine Macht, welche ſeit Moſes niemand beſeſſen hatte, 

und auf dem Karmel fordert der Gott des Elias den Baal 

zum Kampfe heraus. Kampf der Götter, welch' erhabene 
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Szene, die in der ganzen Geſchichte der Meuſchheit nicht 

ihres gleichen hat! Aber Baal, beſiegt in Gegenwart des 

ganzen Volkes, Baal, deſſen 400 Prieſter getödtet worden 

ſind, regiert nicht minder in Ahabs Palaſt. Elias eutflieht 

in die Wüſte des Sinai, und das Volk iſt der Vernichtung 

geweiht. 

Eliſa, der Jünger des Elias, verzichtet darauf, an der 

Bekehrung der Nation zu arbeiten, und beſchränkt ſeine 

Thätigkeit auf die einzelnen Perſonen. Die Wunder, die er 

zu ihren Gunſten wirkt, haben ſchon den Charakter der 

Wunder Jeſu Chriſti, auf welche ſie acht hundert Jahre zu— 

vor vorbereiten. Iſrael nach dem Geiſte ſcheidet ſich jo von 

Iſrael nach dem Fleiſche, und der perſönliche Glaube zögert 

nicht, einen heiligen Kampf einzugehen. 

Gott hat durch Eliſas Wunder in ſeinem ſichtbaren König— 

reiche eine unſichtbare Kirche geſchaffen. Dem Geſetze ſeiner 

Eingriffe in die Geſchichte gemäß tritt er in den Schatten 

zurück, und die neue Kirche geht im Glauben die Bahn, die 

Gott ihr eröffnet hat. 

Aber Iſrael iſt in das Lebensalter der Völker getreten, 

wo ſie mit der Vernunft alle Probleme der Exiſtenz erforſchen 

und mit unabhängigem Geiſte die Löſung, welche die Volks— 

religion darüber giebt, beurtheilen. Dies iſt das Alter der 

Philoſophie Griechenlands und Indiens, das Alter der großen 

Propheten in Juda. Gott gewährt ſeinen auserwählten 

Dienern, zugleich mit der Inſpiration der Pſalmiſten, die 

ausführlichen Offenbarungen Nathans und Ahias, die klare 

Einſicht in die großen Geſetze der Geſchichte und die richtige 

Würdigung der beſondern Ereigniſſe. Sie umfaſſen mit 

einem Blick alle Geſchicke der Menſchheit. Ueberdieß be— 

ſchränken ſie ſich nicht mehr darauf, den Königen Rathſchläge 

zu ertheilen oder in ihren Liedern den Gott ihrer Errettung, 

ihrer Erlöſung zu preiſen. Das Mitgefühl mit den Leiden, 
12 * 
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mit den Gefahren ihres Volkes erfüllt ihr Herz; ſie widmen 

ſich gänzlich ſeinem Dienſte. Indem ſie mit einem von Gott 

erleuchteten Blick in alle ſeine Fehler, ſeine Laſter, ſeine Ver— 

brechen eindringen und das einzige Mittel gegen ſeine tödtliche 

Krankheit nicht minder klar erkennen, find ſie unermüdlich, es 

zu tadeln, zu bedrohen, zum Guten anzufeuern. Ihr Leben 

iſt der Abglanz der Liebe Gottes zu ſeinem Volke. 

Mehre derſelben fallen als Märtyrer ihres Eifers und 

ſind bewundernswürdige Vorbilder des Meſſias, der zugleich 

Fürſprecher und Opfer ſeines Volkes iſt. 

Ich könnte Ihnen unſeren Gott des Fortſchrittes zeigen, 

wie er mehr und mehr die Zukunft vor den Augen ſeiner 

Propheten aufhellt, von Joel, Amos, Hoſea und Micha bis 

Jeſaias, und von Jeſaias, Habakuk, Jeremias und Zephanja 

bis Heſekiel, Daniel, Zacharias und Maleachi. Aber ich darf 

mich auf meiner raſchen Wanderung durch die Jahrhunderte 

nicht aufhalten und will mit Ihnen nur einen Blick auf die 

Stationen werfen, welche die Verheißung des Meſſias ſeit 

dem Paradieſe zurückgelegt hat. Für Adam ſoll der Meſſias 

von einem Weibe geboren werden; für Noah von einem von 

Sem abſtammenden Weibe; für Abraham aus ſeiner eigenen 

Nachkommenſchaft; für Iſrael aus dem Stamme Juda; für 

Nathan aus der Familie Davids. Unter den ſpätern Pro— 

pheten ſieht Micha ihn in Bethlehem geboren werden, Jeſaias 

für die Sünden der Welt ſterben, auferſtehen und ſich mit 

einer unzählbaren Schaar von Anhängern umgeben, Jeremias 

und Heſekiel ihn einen neuen Bund ſtiften, den die Aus— 

gießung des heiligen Geiſtes charakteriſiren wird; Daniel 

ſieht ihn ſiebzig Jahrwochen nach der Wiedererbauung Je— 

ruſalems erſcheinen; Zacharias ihn als König des Friedens 

auf einem Eſelsfüllen in Zion einziehen und für dreißig 

Silberlinge verrathen werden; Maleachi ſieht ihn mit dem, 

der vor ihm hergehen ſoll, dem neuen Elias. Und wie viel 
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Züge müßten wir noch dieſem Gemälde hinzufügen, wenn 

wir von der ſchließlichen Herrſchaft des Meſſias über das 

wiederhergeſtellte Ifrael und über alle Nationen der Erde 

ſprechen wollten? 

Ungeachtet der unermüdlichen Bemühungen der Propheten 

war Juda wie Ephraim ins Verderben gelaufen, und das 

dritte Zeitalter endigte wie die beiden vorhergegangenen mit 

einer Gefangenſchaft, nämlich der Babyloniſchen. Die Nation 

war aufs Neue vernichtet; ſie hatte weder Tempel noch 

Palläſte noch ein Vaterland. 

Die Menſchheit trat nun in eine neue Aera ein, in die 

der großen Monarchien. Jehova ſchien durch die heidniſchen 

Götter beſiegt, die das Königreich Gottes vernichtet hatten 

und ihren Günſtlingen das Scepter der Erde übergaben. 

Aber dieſe heidniſchen Nationen ſollten eines Tages vor Jehova 

ſich in den Staub beugen; ihre zukünftige Bekehrung wurde 

durch die Nebukadnezars vorgebildet, des „geflügelten Löwen,“ 

dem ein Menſchenherz gegeben wurde. Dieſes Herz wurde 

ihm durch Daniels Vermittlung gegeben, und die königliche 

Dyngſtie der Chaldäer war mehr als einmal Zeuge von 

Wundern, Zeichen und Prophezeihungen, welche ihr die höchſte 

Macht Jehovas fühlbar machten. Aber in der Geſchichte der 

univerſalen Monarchie, wie in der der Hebräer, hört das 

Uebernatürliche mit der Zeit der Gründung auf. 

4. Das Greiſenalter oder die Rückkehr und die lakkabäer. 

Die Babyloniſche Gefangenſchaft hätte kein Ende gehabt, 

wäre Gott nicht aufs Neue zu Gunſten feines Volkes ein- 

geſchritten. Aber, wie Zacharias ausdrücklich bemerkt, geſchah 

dies nicht „durch Kraft noch Macht, ſondern durch den Geiſt 

Jehovas.“ Zehn Plagen waren nöthig geweſen, um Pharao 

zu zwingen, Iſrael frei zu geben; Cyrus entſchloß ſich dazu 
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wie aus freiem Antriebe, weil „Jehova feinen Geiſt erweckt 

hatte.“ In den Augen der Engel kommt dieſe letzte Er— 

rettung eben ſo unmittelbar von Gott und iſt eben ſo wunder— 

bar, wie die erſtere. Aber uns, die wir den göttlichen Geiſt 

nicht wirken ſehen, uns erſcheint die eine wie ein glücklicher 

Zufall, während die andere entweder unſere Bewunderung 

oder unſern Unglauben erregt. | 

Die Rückkehr der Juden in ihr Vaterland eröffnet das 

vierte Zeitalter ihrer Nation, das des Endes oder des 

Greiſenalters. Dies Alter fängt wie die drei anderen mit 
übernatürlichen Eingriffen Gottes an, aber da das Volk für 

die innerliche Wirkung des göttlichen Geiſtes nicht reif iſt, 

beſchränken ſie ſich jetzt auf die Sendung der drei letzten 

Propheten, Hagai, Zacharias und Maleachie, ohne Wunder 

und ohne Gotteserſcheinung. 

Maleachi hört auf zu ſchreiben, als Herodot, der Vater 

der profanen Geſchichte, die ſeine ergreift, und während der 

vier Jahrhunderte, welche die Ankunft Jeſu Chriſti von dem 

letzten Propheten trennt, werden die Juden durch dieſelben 

Geſetze der Vorſehung regiert, wie alle übrigen Völker der 

Erde, wie überdies ſchon ihre Vorfahren während ihres Auf— 

enthaltes in Aegypten und des größten Theiles der Zeit der 

Richter und der Könige. Die Zeit war für ſie gekommen, 

wo ſie durch ſich ſelbſt die Gaben der Weiſſagung, der 

Pſalmen, des Geſetzes und der geſchichtlichen Traditionen, 

welche ihr Gott ihnen verliehen, geltend machen ſollten. 

Sie erfüllten zur Zeit der Makkabäer glorreich ihre 

Aufgabe. Auf ſich ſelbſt augewieſen, legten ſie jo viel 

Proben ihres Glaubenseifers für den Monotheismus ab, wie 

die vorigen Generationen für die Abgötterei, und wenn die 

vorhergegangenen Zeitalter fromme Patriarchen, unerſchrockene 

Richter und heilige Propheten gehabt hatten, ſo brachte das 

letzte eine Maſſe einfacher Gläubiger hervor, welche des glor— 
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reichen Märtyrertodes ſtarben. Aber dieſe ſchönen Tage 

waren von kurzer Dauer und zur Zeit der Geburt Chriſti 

theilte das jüdiſche Volk ſich in Phariſäer und Sadduzäer, 

wie das Volk des Orients und Aegyptens in Abergläubiſche 

und Freigeiſter und die Griechen und Römer in Epikuräer 

und Stoiker. Ueberall waren die redlichen und aufrichtigen 

Seelen ſelten, die Seelen, die begierig nach dem höchſten 

Gut voll lebendigen Glaubens an den verheißenen Meſſias 

waren. Der Welt unbekannt, waren ſie wie verloren in 

einer von Grund aus verderbten Geſellſchaft, während alle 

Völker mit Ausnahme Roms gleichſam in den letzten Zügen 

lagen, und während es weder politiſches Leben noch Liebe 

für die ſchönen Künſte noch Forſchen nach der philoſophiſchen 

Wahrheit mehr gab. 

C. Jeſus Chriſtus und ſeine Kirche. 

Die zweimal zweitauſend Jahre der von Adam ab— 

ſtammenden Menſchheit waren verfloſſen. Nacht umhüllte 

die Erde. Wie vor der Sündfluth gab es keinen Glauben 

mehr unter den Völkern. . .. Mitternacht ſchlägt es auf 

der unſichtbaren Uhr unſerer Welt, und plötzlich erſcheint 

lichtſtrahlend ein Engel des Herrn den Schäfern, der ihnen 

zuruft: „Freuet euch, der Heiland iſt euch geboren in Beth— 

lehem!“ Die Sonne der Gerechtigkeit ging plötzlich, ohne 

Morgenröthe, im Schooße der allertiefſten Finſterniß auf... 

Ihre Strahlen, die den traurigen Opfern der Sünde und 
des Todes die Geſundheit wiedergeben, erreichen jetzt die 

äußerſten Grenzen der Erde. 

Alles Uebernatürliche der vergangenen Jahrhunderte zielt 

auf ſein Kommen, alles Uebernatürliche der folgenden Jahr— 

hunderte kommt von ihm und beweiſt ſeine göttliche Macht. 

Er iſt ſelbſt das lebendige und perſonifizirte Uebernatürliche, 
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weil er der ewige Sohn Gottes iſt, Gott ſelbſt, der da ein— 

ſchreitet in der Folge der Zeiten und in der Mitte der 

Jahrhunderte durch ſeinen Geiſt eine neue Schöpfung unter 

den Menſchen hervorbringt. Er ſagte von ſich ſelbſt zu den 

Juden, wie Jehova zu Moſes: „Ich bin,“ und fein Lieblings 

jünger, St. Johannes, indentifizirt ihn mit Jehova, welcher 

durch ſeine häufigen Erſcheinungen und durch das Wohnen 

ſeiner Herrlichkeit in dem Allerheiligſten in der That ſchon 

zu ſeinem auserwählten Volke gekommen war, ſchon bevor er 

in Mariens Sohn Fleiſch geworden war. 

Der größte der Propheten war der Vorläufer Jeſu 

Chriſti. Johannes der Täufer hatte an den Ufern des 

Jordan ſeine Landsleute an ſich gezogen, die alle von ihren 

Sünden rein ſein wollten, aber er hatte nach dem Zeugniß 

der Juden nicht ein einziges Wunder gethan. Jeſus Chriſtus 

dagegen heilte während ſeines kurzen Amtes alle Kranke, die 

man zu ihm brachte, zu Hunderten, zu Tauſenden, mehr als 

Elias und Eliſa, von denen während der langen Dauer ihres 

Lebens der Eine kaum 3 oder 4, der Andere kaum 12 

Wunder gethan hatte. 

Die Wunder Jeſu Chriſti unterſcheiden ſich nicht allein 

durch ihre große Anzahl von denen des alten Bundes. Jeſus 

Chriſtus wirkt ſie nicht im Namen Gottes, ſondern in ſeinem 

eigenen Namen und wie ein Gott, dem Gott gegeben hatte 

„das Leben zu haben in ihm ſelber.“ Vom Himmel ge— 

kommen, um zu erretten, macht er von ſeiner Allmacht nur 

Gebrauch, um zu heilen und zu ſegnen, um den Mächten der 

Hölle ihre elenden Opfer zu entreißen und alle Werke der 

Sünde und des Teufels zu zerſtören. Endlich trachten ſeine 

Wunder ſowohl wie ſeine Reden nicht darnach, einer ganzen 

Nation durch gewaltſame Mittel den Glauben aufzudringen, 

ſondern ſie wollen ſie zur Buße einladen, die Wiedergeburt 

der Menſchen vorbereiten, die durch ihre Vereinigung ein 
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geiſtiges Volk aller Sprachen und aller Nationen bilden 

ſollten. Die Wunder Jeſu Chriſti ſind alſo in jeder Hin— 

ſicht ein Fortſchritt gegen die des alten Bundes und ſie 

ſtiwmen mit den innerſten Bedürfniſſen der Menſchheit 

überein, die für die Einweihung in das Leben des Geiſtes 

reif war. 

Alle Propheten vor Jeſus Chriftus waren mehr oder 

weniger gewaltſam vom Geiſte Gottes ergriffen worden, 

welcher ſie ſprechen oder die Zukunft in ſymboliſchen Bildern 

ſchauen ließ. Jeſus kennt weder die Viſion noch die Ekſtaſe, 

und doch ſpricht er jeden Augenblick von den zukünftigen 

Dingen oder von denen des Himmels mit derſelben Unge— 

zwungenheit, wie von der Gegenwart, von der Vergangenheit 

und von der Erde. 

Jedes ſeiner Worte trägt das unbeſchreibliche Gepräge 
der Einfachheit und Tiefe, der Klarheit und der Verborgen— 

heit, des Natürlichen und des Seltſamen. Sie ſind menſch— 

licher als die irgend eines Menſchen, auch verſteht man 

ſie unter allen Zonen und in allen Sprachen. Aber ſo 

zugänglich ſie auch unſerem Gewiſſen und unſerem Geiſte 

ſind, jo können wir fie doch nicht völlig erfaſſen, und 

ſie entziehen ſich von irgend einer Seite unſerer Faſſungs— 

kraft. Sie enthalten ein überirdiſches Element, das zu 

fixiren wir nicht im Stande find. Sie find vom Abſoluten 

geſättigt und ſind ebenſo göttlich als menſchlich. 

Das Fleiſch gewordene Wort hat, indem es am Kreuze 

ſtarb, die im Paradieſe gegebene Verheißung, die typiſchen 

Opfer des Sinaitiſchen Geſetzes und die Weiſſagungen der 

Propheten erfüllt; es hat durch ſein Sühnopfer die Ver— 

ſöhnung der Menſchheit mit Gott vollbracht und das Reich 

des Satans zerſtört. Seine Erlöſung, welche die urſprüng— 

liche, durch die Sünde geſtörte Ordnung wiederherſtellt, 

iſt vollkommen gerecht, barmherzig, weiſe, mächtig und heilig. 
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Der Fürſt des Lebens konnte durch den Tod nicht im 

Grabe zurückgehalten werden. Er muß auferſtehen und durch 

dieſen erſten Triumph über den Tod und ſeinen Urheber ver— 

kündigt und bereitet er die Auferſtehung des ganzen Geſchlechtes 

Adams vor. 

Endlich und vor Allem hat Jeſus Chriſtus, der ſelbſt 

ein lebendig machender Geiſt war, aus der Höhe der Himmel 

am Pfingſttage ſeinen erſten Jüngern den heiligen Geiſt ge— 

ſandt, der im Schooße der pſychiſchen und gefallenen Menſch— 

heit eine erlöſte und wiedergeborene ſchuf. Der letzte Adam 

wird der Vater einer geiſtigen Nachkommenſchaft, die im Laufe 

der Jahrhunderte ſich vermehrt und ſich für die letzte Zeit 

bereitet, wo alle Gläubigen zur vollkommenen Heiligkeit 

gelangen werden. 

Durch das Pfingſtfeſt wird die Erlöſungsgeſchichte eins 

mit der Geſchichte der normalen Eutwicklung der Menſchheit. 

Der Menſch, der bisher nach Gott getrachtet, ihn geſucht 

hatte, ohne ihn zu erreichen, findet ihn jetzt. Er hat 

wenigſtens das Handgeld, die Prämiſſen des heiligen Geiſtes 

erhalten, und einzig mit dieſen Prämiſſen hat St. Paulus, 

ein neuer Simſon, die römiſche Welt aus ihren Angeln ge— 

hoben und ſie in den Tempel des Gekreuzigten verſetzt. 

Das auserwählte Volk jedoch, das ſeinen Meſſias ge— 

kreuzigt hatte, iſt zu Ende ſeines vierten Lebensalters mit einer 

Strafe gezüchtigt, die im richtigen Verhältniß zu ſeinem Ver— 

brechen ſteht, und es iſt zum vierten Male fremden Völkern 

unterworfen. Aber dieſe letzte Gefangeuſchaft verlängert ſich 

von Jahrhundert zu Jahrhundert, und man könnte glauben, 

ſie werde niemals ein Ende nehmen. 

Der heilige Geiſt hatte unter die Glieder der erſten 

Kirche ſehr verſchiedene Gaben ausgetheilt, unter ihnen die 

der Wunder und der Weiſſagung. Dieſe gewöhnlichen und 

außergewöhnlichen Gaben, derer eine ſehr große Anzahl 
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Gläubiger theilhaftig wurde, legen von den Früchten des 

neuen Lebens, das Jeſus Chriſtus vom Himmel auf die 

Erde gebracht hat, Zeugniß ab. Sie gehören einer neuen 

Schöpfung au, und uns, die wir Geſetze des Uebernatürlichen, 

ſowie die progreſſive Aufeinanderfolge der Lebensalter der 

Menſchheit kennen, kann es nicht überraſchen, den Anfang 

des Önadenbundes von einem wahrhaft unerhörten göttlichen 

Glanze leuchten zu ſehen. Aber gemäß dieſes ſelben Geſetzes 

mußte dieſer Glanz ſehr ſchnell erbleichen. In der That 

waren dieſe übernatürlichen Gaben des heiligen Geiſtes ſchon 

zu Drigines Zeiten ſehr ſelten und ſeltener noch zwei Jahr— 

hunderte ſpäter, zur Zeit Auguſtins. 

Aber es iſt augenſcheinlich, daß Gott in der Regierung 

ſeiner Kirche nicht in jeder Hinſicht dieſelben Regeln beobachtet 

hat, wie in der Iſraels. Sie iſt berufen, durch ihren Glauben 

zu leben, und ihr Wahlſpruch iſt: Selig, der da glaubt ohne 

zu ſehen! Sie iſt der Tempel des heiligen Geiſtes, der ſie 

innerlich, im Geheimen der Herzen und in der Stille des 

Gebetskämmerleins leiten und erleuchten ſoll. Sie hat zum 

Stifter das Wort Gottes ſelbſt, und keine neue Offenbarung 

durch Propheten kann derjenigen der Fleiſch gewordenen 

Wahrheit hinzugefügt werden. Gott hat ſich in der Perſon 

Chriſti den Menſchen offenbart, und jede ſpätere Gottes— 

erſcheinung hätte keinen Sinn mehr. Die chriſtliche Menſch— 

heit iſt majorenen; ſie iſt berufen, ihren Erlöſer durch ihren 

Eifer und die Umſicht, mit der ſie das ihr anvertraute 

Pfund verwerthet, zu verherrlichen bis zu dem Tage, wo er 

wiederkommen wird, um ihr über ihr Thun Rechenſchaft 

abzufordern. Er hat ihr angekündigt, daß ſeine Rückkehr 

eerſt in ſehr ſpäter Zeit ſtattfinden würde, er hat ſeinen 

| Jüngern verſprochen, daß er immer bei ihnen ſein würde. 

Er hat damit ſagen wollen, daß ſeine Gegenwart unſichtbar, 

ganz geiſtig und innerlich ſein würde. Die Geſchichte der 
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Kirche kann folglich nicht, wie die Iſraels, eine Reiheufolge 

von Schöpfungszeiten und von Zeiten der Ruhe enthalten; 

der Glanz derſelben tft ſtetiger, und die Kriſen, die fie ver- 

zeichnet, ſind nicht durch die wunderbaren Eingriffe Gottes 

entſtanden, ſondern durch die feindlichen Einfälle feiner 

Widerſacher in das Reich Gottes. 

Die Kirche Chriſti jedoch kann nicht weniger bevorzugt 

ſein, als das Volk des Geſetzes es vorher geweſen war. 

Sie hat ihr Uebernatürliches, das ihr eigenthümlich iſt, und 

das ſich nicht mit Lärm auf öffentlichen Plätzen und vor 

der Menge ſehen läßt, das die Geſchichte nicht verzeichnet, 

und deſſen Gedächtniß ſich nur in beſcheidenen Biographien 

erhält. Dies ſind die Wunder der Gnade, von denen ich 

weiter oben einige Worte geſagt habe. Oder vielmehr die 

Kirche ſelbſt, die wahre Kirche, die geiſtige, unſichtbare, 

wahrhaft heilige und einige Kirche, iſt ein beſtändiges Wunder. 

Sie iſt ein Gebäude, an welchem jeder Stein eine durch 

den übernatürlichſten der göttlichen Eingriffe der Dienſt— 

barkeit der Sünde und der Lüge entriſſene Seele iſt. Denn 

wenn die Inkarnation ein unbegreifliches Geheimniß iſt ſo 

muß es wenigſtens übereinſtimmen mit der Natur eines 

Gottes, der die Liebe iſt, ein Geſchlecht zu erretten, und ſei 

es um den Preis ſeines Blutes, deſſen Leiden das Herz der 

Felſen ſelbſt zerreißen würde. Aber es iſt allen Geſetzen 

unſerer gefallenen Natur entgegen, daß dem Böſen geweihte 

Seelen ſich plötzlich dem Guten widmen; daß ein verfolgungs— 

ſüchtiger und mörderiſcher Saul ein Apoſtel des Herrn wird; 

daß epikuräiſche Säue ſich in Muſter der Heiligkeit ver— 

wandeln. Und nicht weniger übernatürlich iſt es, daß 

dieſer Tempel, der gebildet iſt aus ſo beweglichen und 
wechſelnden Weſen wie der Menſch, von Jahrhundert zu 

Jahrhundert ſich gleich bleibt. Jede Generation erhöht ihn 

um eine den der vorhergegangenen Jahrhunderte ähnliche 
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Steinſchicht, und dieſe lebendigen Steine haben alle dieſelbe 

Subſtanz und denſelben Zuſchnitt, ob fie aus den Paläſten 

der Könige oder aus den ärmſten Hütten kommen, aus 

Franziskanerklöſtern oder aus den Thälern der Waldenſer; 

von Lateiniſch oder Deutſch oder Slaviſch ſprechenden Völkern; 

aus den civiliſirteſten Städten oder von den eiſigen Küſten 

Grönlands. Der Zeit gelingt es gleichfalls nicht, dieſe 

Kirche zu erſchüttern oder umzuſtürzen, dieſe Kirche, die 

überall gegenwärtig, doch überall unfaßbar iſt, und die, 

ſcheinbar aller Haltbarkeit und aller Kraft beraubt, nichts 

deſto weniger zuſammenſtürzende Reiche, untergehende Völker, 

philoſophiſche Syſteme, Perioden allgemeiner Lauheit und 

erklärten Unglaubens überlebt. Im Innern dieſer Kirche 

geſchehen ohne Unterlaß die Wunder der Gnade, von denen 

der Gatte kaum zu ſeinem Weibe, das Kind zu ſeinen 
Eltern, der Freund zu ſeinem vertrauteſten Freunde etwas 

ſagt. Sünder, welche wie Jacob an der Furt des Jabok 

während einer ganzen Nacht in tödtlicher Bangigkeit mit 

ihrem Gott ringen und aus dem Kampfe begnadigt, ver— 

wandelt, mit einem neuen Namen hervorgehen. Erlöſte, die 

in der heiligen Trunkenheit des Geiſtes ihrem Gott und 

Erlöſer Hymnen ſingen, die wir den Pſalmen Davids hin— 

zufügen; Märtyrer, die von aller Todesfurcht befreit ſterbend 

den Himmel offen ſehen, wie Stephanus; durch hohe Gaben 

ausgezeichnete Diener Gottes, die durch ihre oder die Gebete 

ihrer Brüder aus den größten Gefahren befreit werden; 

arme Wittwen, verlaſſene Waiſen, die Gott in der Wüſte 

dieſer Welt ernährt, allerdings nicht durch Engel, aber 

durch Boten, die oft nicht wiſſen, was ſie thun; ſterbende 

Kranke, deren Leben um mehre Jahre verlängert wird, wie 

das des Heſekiel, oder die neben ihrem gekreuzigten Erlöſer 

die Kraft finden, während eines ganzen Lebens ohne Murren 

an ein Kreuz geheftet zu ſein; durch übermenſchliche Tröſtungen 



— 130 

gemildertes Leid, die man weiß nicht welche ſeltſame Freude 

in die zerriſſenſten Herzen bringen; vollkommene Ruhe inmitten 

der entfeſſelten Stürme der Gottloſigkeit und kindliches 

Vertrauen in den ſchließlichen Triumph des Evangeliums. 

Mag der ſkeptiſche und profane Geiſt der Welt über die 

verborgenen Geheimniſſe des Seelenlebens der Chriſten 

ſpotten und nur Hallucinationen und Narrheit darin ſehen, 

der Chriſt erhebt ſeine Blicke zu ſeinem Gott, der aus der 

Höhe der Himmel ſeiner Feinde lacht. 

Ich höre diejenigen unter Ihnen, die mit den theologiſchen 

Streitigkeiten unſerer Zeit bekannt ſind, den Wundern des 

alten und neuen Bundes die der Heiligen der katholiſchen 

Kirche, des Janſenismus und der proſtetantiſchen Propheten 

der Sevennen entgegen ſetzen. Es gehörten Stunden dazu, 

um einen ſo ausgedehnten und komplizirten Gegenſtand 

würdig zu behandeln. Es iſt ohne Zweifel leicht, alles zu 

glauben; es iſt noch leichter, alles zu leugnen, aber ich weiß 

nicht, ob es in unſerer Zeit wirklich möglich iſt, ſich über 

die extremen Partheien zu ſtellen. Die Thatſachen ſind 

nicht feſtgeſtellt, ich verſage mir alſo eine gründliche 

Erörterung der Frage und erlaube mir nur die drei folgen— 

den Betrachtungen: 
Die Korinther beſaßen alle außergewöhnliche Gaben 

des heiligen Geiſtes, nur die Gabe der Weiſſagung blieb 

ihnen mit Eifer zu begehren übrig. Von allen Katholiken, 

Huſſiten und Proteſtanten jedoch, die auf den Namen von 

Propheten Anſpruch gemacht haben, iſt kein einziger, deſſen 

Vorherſagungen durch die Ereigniſſe nicht Lügen geſtraft 

worden wäre. Ich rufe Sie nun zu Richtern darüber an, 

was die anderen wunderbaren Gaben werth ſein können, 

deren die Kirchen ſich zu rühmen verſucht ſein könnten. 

Jedoch nehme ich hierbei die der Krankenheilung aus. 

Sie war noch nicht vollſtändig erloſchen zur Zeit Auguſtins 
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und hat ſich, allerdings nur ſporadiſch und ſelten, bis zu 

unſerer Zeit in den Kirchen erhalten können. 

Endlich ſind die Nationen, die in die chriſtliche Kirche 

eintraten, heidniſch geblieben und haben alle ihre üblen 

Gebräuche der Wahrſagekunſt und der Nekromantie in die— 

ſelbe mit hinein gebracht. Aber ſo heidniſch wie ſie ſind, 

erfahren ſie doch den Einfluß des geiſtigen Lebens chriſtlichen 

Glaubens, der mit außerordentlicher Macht auf die religiöſen 

Fähigkeiten der natürlichen Seele wirkt. Sie hat dieſe beſon— 

ders in der Stille und Abgeſchloſſenheit der Klöſter in hohen 

Grade erregen müſſen. Aus dem Gemiſch des geiſtigen, des 

irdiſchen und ſinnlichen Lebens, des Glaubens und des 

Aberglaubeus, oder der heiligen Viſion und der tollen Hallu— 

einationen, iſt eine ganze Welt von religiöſen Wundern 

entſtanden, welche die phyſiſchen Wunder des heidniſchen 

Alterthums erſetzt haben. Es würde mir hier leicht ſein, 

Ihnen eine ganze Liſte merkwürdiger Erſcheinungen, die aus 

allen Kirchen entnommen wären, vorzutragen. Sie würde 

gewiß genügen, Sie zu überzeugen, daß zwiſchen dem ſo— 

genannten kirchlichen und dem bibliſchen Uebernatürlichen kein 

ernſtlicher Vergleich zu ziehen ſei. Die ganz geiſtigen Wunder 

der Gnade ſind die einzige wahre Glorie der unſichtbaren, 

allein heiligen und reinen Kirche. 

D. Die Zukunft. 

Die Kirche geht ſchlimmen Zeiten entgegen, die ſchon 

Jeſus Chriſtus und ſeine Apoſtel vorherverkündigten; Zeiten, 

wo die Gottloſigkeit auf's Neue die Oberhand behalten und 

der Glaube von der Erde verſchwinden wird. Eine Ver— 

folgung von unerhörter Gewaltſamkeit wird die romaniſchen 
Länder mit ihrem koſtbarſten Blute überfchwemmen. Aber 

das Reich des Antichriſts wird nur von kurzer Dauer fein, 
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und wenn die Mitternachtsſtunde zum zweiten Male nach 

2000 Jahren ſchlagen wird, wird das Zeichen des Menſchen— 

ſohnes am Himmel erſcheinen, das das Ende unſerer Welt 

und den Anfang einer neuen verkündigt. 

Alsdann wird endlich Chriſtus ſein Weltreich auf den 

Nuinen aller verfolgungsſüchtigen Gewalten und alles 

Unglaubens gründen. Unter ſeinem Szepter werden alle 

Nationen im Frieden leben und die Menſchheit wird die 

vierte Periode ihrer Entwicklung vollenden, welche die ihrer 

völlig entfalteten und organiſchen Einheit iſt. Das in ſein 

Land wieder eingeſetzte jüdiſche Volk wird das Herz des 

Chriſtusreiches bilden, indem es alle Völker mit geiſtigen 

Segnungen überſchüttet und auf dieſe Weiſe beweiſt, daß 

es wirklich das erwählte Volk iſt. Die Gerechtigkeit wird 

auf der ganzen Erde regieren. Die Gebete werden erhört 

ſein, ehe ſie noch beendet ſind; ein allgemeines Pfingſtfeſt 

wird eine Menge von Propheten erzeugen, und die Macht 

der Sünde wird in dem Maße durch das Evangelium 

geſchwächt ſein, daß der Hundertjährige jung ſtirbt. 

Dennoch wird dies noch nicht das Ende ſein. Der 

Unglaube wird eine letzte Empörung wagen. Die Erde, 

durch's Feuer verzehrt, wird durch eine neue, die rein von 

jedem Makel iſt, erſetzt. Alle Todte werden auferſtehen, 

und der Tod wird nicht mehr ſein. Gott iſt Alles in 

Allen, und der heilige Geiſt wird die Erlöſten in der 

Heiligkeit und Seligkeit vollenden, indem er ſie weſentlich 

mit Gott vereinigt. 

So wird die Auferſtehung Jeſu Chriſti, welche die 

Freigeiſter leugnen, an den Freigeiſtern ſelbſt ſich bewähren. 

So wird die Gotteserſcheinung, welche in den Erzählungen 

des alten Teſtamentes die Gläubigſten unter uns in Er— 

ſtaunen ſetzt, eines Tages permanent ſein. So wird die 

Gabe der Weiſſagung, welche nur ein Vorrecht einiger aus— 
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erwählter Seelen geweſen zu fein ſcheint, allen Erlöſten ver— 

liehen werden. Was wir das Uebernatürliche nennen, läuft 

alſo auf eine Ordnung der Dinge hinaus, wo es ewige Natur 

werden wird. Dies nun iſt das letzte Wort der chriſtlichen 

Apologie dem Deismus gegenüber, der nur nach der Gegen— 

wart urtheilt, die entfernten Zeitalter der Schöpfung vergißt 

und die Geheimniſſe der Zukunft nicht kennt. 

Die Deiſten haben ich weiß nicht welches Vertrauen in 

die Güte ihrer Sache und in die Schwäche der unſern. Ich 

leugne feineswegs, daß der Geiſt des Jahrhunderts uns ent- 

gegen iſt, und ich bemerkte ſo eben, daß unſer Europa zum 

zweiten Male in eine jener tiefen Nächte fallen würde, in denen 

es keinen Glauben mehr giebt. Aber möchte der Deismus 

der Rechten, der ſich noch herabläßt, auf unſern Kanzeln von 

Jeſus Chriſtus zu ſprechen, und der der Linken, der ihn ohne 

falſche Schaam fortweiſt, ſich nicht eitlen Illuſionen hingeben; 

ſie leben nur durch uns, und indem ſie unſeren Glauben 

tödten, unterzeichnen fie ihr eigenes Todesurtheil, weil fie die 

Eiche niederhauen, deren Schmarotzerpflanzen ſie nur ſind. 

Es iſt uns übrigens ſehr leicht, ihnen ihr Horoskop zu 

ſtellen. Es genügt uns hierzu, die Annalen der Philoſophie 

zu befragen. 

Der Deismus iſt während des Verfalles des Griechiſchen 

Reiches mit Ariſtoteles in der Welt erſchienen, und auf 

Ariſtoteles folgte ſehr bald der atheiſtiſche Pantheiſt Zenon 

und der materialiſtiſche Atheiſt Epikur. 

In unſerem Occident haben die Katholiken Frankreichs 

auf einander folgen ſehen: Den Spiritualiſten Deskartes, 

den atheiſtiſchen Pantheiſten Spinoza und den materialiſtiſchen 

Atheiſten Helvetius und Konſorten. 
0 Bei den Proteſtanten hat der Deismus Rouſſeaus und 

Kants zu dem atheiſtiſchen Pantheismus Fichtes und Hegels 
— F. von Rougemont. 13 
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geführt, der ſeinerſeits dem materialiſtiſchen Atheismus Feuer— 

bachs und Vogts Platz gemacht hat. 

Der gegenwärtige Deismus hat ſicherlich nicht mehr 

Leben und Kraft als feine Vorgänger, und ſchon iſt er in 

Frankreich durch den atheiſtiſchen Pantheismus der Herrn 

Taine und Renan und durch den materialiſtiſchen Atheismus 

und die poſitive Schule Comtes beſiegt. 
In allen dieſen Geſtalten iſt der moderne Deismus 

nichts als eine der Wellen, die auf dem Strome der menſch— 

lichen Irrthümer ſich erheben und eine nach der andern am 

Fuße des Felſens des Evangeliums verſchwinden. 

Ich kenne die Kraft der Wahrheit, die in Jeſus Chriſtus 

iſt, aber ich kenne beſſer noch meine Ohnmacht, ihr Geltung 

zu verſchaffen Ich kann Sie nicht verlaſſen, ohne Gott aufs 

Neue gebeten zu haben, dieſe Unterredung an dem Einen oder 

dem Andern von Ihnen ſegnen zu wollen. In einem Jahr— 

hundert des Unglaubens wie das unſere iſt es ſchwer, die Wahr— 

heit zu erfaſſen, ſchwer ſelbſt, ſie nicht wieder zu verlieren, wenn 

man ſie erfaßt hat. . . . Ich für meine Perſon glaube an 

Jeſum Chriſtum, mit der Vergebung und der Freude über 

dieſelbe, da ich damit Schlüſſel aller Probleme der Philoſophie 

und Geſchichte gefunden habe, und ich hoffe, daß es mir ge— 

geben ſein wird, in meinem letzten Seufzer zu wiederholen, 

was ich in dieſer Stunde ſage: „Ich weiß, an wen ich ge— 

glaubet habe!“ 



3 Abtheilung. 

1. Entweder der Golt⸗ Materie oder der 
HG olk⸗Geiſt. 





Fünfter Vortrag. 
— — 

Heber den Materialismus. 

Der Materialismus, den ich mit Ihnen zu prüfen mir 

vorgenommen, iſt ein gewiſſes philoſophiſches Syſtem von 

außerordentlicher Einfachheit und nicht minder großer Klar— 

heit. Er kennt keine andern Wahrheiten als ſolche, die ſich 

durch die Sinne, durch die Beobachtung feſtſtellen laſſen. 

Sein Reſultat: Nichts exiſtirt außer der Materie und ihren 

Kräften, folglich giebt es keine geiſtige Subſtanz. Weder ein 

Gott im Univerſum, noch eine Seele im Menſchen und im 

Thiere, noch ein Lebensprincip in der Pflanze. Er kennt 

keine Seele, das Gehirn ſondert den Gedanken ab, wie die 

Leber die Galle. Da es keine Seele giebt, giebt es auch 

keine Freiheit, keine Verantwortlichkeit, kein Verdienſt und 

keine Verſchuldung, keine Tugend und kein Laſter, keine Be— 

lohnung und keine Strafe. Mit der Seele leugnet er natur— 

gemäß das zukünftige Leben, das Paradies und die Hölle. 

Seine Hypotheſe oder Dogma lautet: Es giebt eine urſprüng— 

liche und ewige Materie, die kraft eines gewiſſen Schöpfungs- 

triebes oder einer gewiſſen Federkraft und einer gewiſſen 

Kraft der Entwicklung während einer unbeſtimmten Anzahl 

von Jahrhunderten aus den Mineralien die Pflanzen, aus 

den Pflanzen die Thiere, aus den Thieren die Menſchen 

hervorgehen läßt. 
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Der Materialismus datirt in Frankreich von Holbach 

und Lamettrie im letzten Jahrhundert, in Deutſchland von 

dem Hegelianer Feuerbach, deſſen Jünger die Herren Vogt, 

Moleſchott und Buchner ſind. Er iſt übrigens nicht die ein— 

zige Form des Atheismus. Der pantheiſtiſche Atheismus 

nimmt zwei Subſtanzen an, eine materielle und eine geiſtige, 

leugnet aber nichtsdeſtoweniger die Exiſtenz eines lebendigen 

und perſönlichen Gottes, die Unſterblichkeit der Seele und 

die Freiheit. Ich erwähne ferner noch den Poſitivismus 

Auguſt Comtes, der dem Menſchen gebietet, nicht nach den 

unſichtbaren Dingen zu forſchen, für den die Seele und 

Gott, wenn ſie exiſtiren, ſind, als exiſtirten ſie nicht. Aber der 

Materialismus iſt heut zu Tage die herrſchende Form des 

Atheismus, und wir haben ihn zum einzigen Gegenſtande un— 

ſerer gegenwärtigen Betrachtung gewählt. 

Dem Materialismus und allen möglichen Formen des 
Atheismus gegenüber ſteht die chriſtliche Religion und der 

Deismus, die den perſönlichen Gott, die Moral der Pflicht 

und die vergeltende Gerechtigkeit verkündigen. 

Zur Linken ſagt man: Der Menſch iſt Fleiſch in einer 

Welt, die nur Materie iſt. 

Zur Rechten: Der Menſch iſt in der Schöpfung Gottes 

Geiſt und Fleiſch und iſt nur wahrer Menſch, inſofern der 

Geiſt das Fleiſch beherrſcht und Gott gehorſam iſt. 

Zwiſchen dieſen ſich widerſprechenden Syſtemen iſt die 

Welt. Die Welt iſt in ihren Sitten und Gewohnheiten 

außerordentlich materiell. Sie iſt einer ungeregelten Liebe 

für die ſichtbaren und irdiſchen Dinge ergeben, beherrſcht 

von Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffärtigem Leben. Das 

Geſetz, das in unſern Gliedern herrſcht, iſt immer ſtärker 

als das des Gewiſſens und das des Geiſtes, welches ihm verge— 

bens widerſpricht. Man ſollte nun alſo denken, die Welt 

1 
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müßte dem Materialismus zujauchzen, dem Materialismus, 

der das Evangelium des Fleiſches und der Sünde iſt. 

Aber dem iſt nicht alſo. Das Widerſtreben des immer 

beſiegten Geiſtes gegen das immer ſiegreiche Fleiſch iſt ſo 

mächtig, daß der Menſch im Schooße ſeines ganz materiellen 

Lebens die Vorwürfe ſeines Gewiſſens und die Furcht vor 

der göttlichen Gerechtigkeit nicht erſticken kann. Ja die 

Seelen, die verſtockt genug ſind, um weder dieſe Furcht noch 

dieſe Vorwürfe des Gewiſſens zu empfinden, bringen ſogar 

auf die Maſſen einen Eindruck des Entſetzens hervor; man 

hält ſie für Ungeheuer. 

So bekennt die ganze Menſchheit, die von dem Glauben 

und von dem Materialismus in entgegengeſetztem Sinne zu 

einer Entſcheidung aufgefordert wird, zu ihrer eigenen Qual, 

und obgleich ſie in Wirklichkeit dem Materialismus verfallen 

iſt, an einen Gott zu glauben, der ſie mit Schrecken erfüllt, 

und an ein Gewiſſen, daß ihr keinen Augenblick Ruhe läßt. 

Aber vermöge feines Juſtinktes fühlt der Menſch dunkel, daß 

er, wenn er den Glauben und das Gewiſſen unterdrückt, auf 

dem Wege iſt, ſich zum Thier zu erniedrigen. 

Dieſer Inſtinkt und dieſe Wahl könnten genügend beweiſen, 

daß der Glaube Wahrheit und der Materialismus Lüge iſt. 

Es giebt indeſſen im Laufe der Jahrhunderte Zeiten, in 

denen der Materialismus eine ſolche Stärke erlangt, daß er 

der Lüge des Atheismus ein williges Ohr leiht. Dieſe 

Zeiten ſind glücklicher Weiſe ſehr ſelten, aber um ſo unheil— 

voller. Wir ſind ſeit 30 Jahren in eine ſolche Epoche ein— 

getreten. Ich rufe die Erinnerung derjenigen unter ihnen 

zu Zeugen auf, die wie ich zu Anfang unſers Jahrhunderts 

geboren ſind. Den Geiſt der Jugend erregten damals leiden— 

ſchaftlich die großen Intereſſen der geiſtigen und politiſchen 

Welt, die Prinzipienkämpfe zwiſchen den Liberalen und Con— 

ſervativen, den Klaſſikern und Romantikern, zwiſchen den 
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Senſualiſten oder Anhängern der Siunlichkeitslehre aus der 

Schule Condillacs und den Spiritualiſten aus der ſchottiſchen 

Schule. Aber ſchon gegen das Jahr 1830 tauchte der 

Atheismus der St. Simoniſten auf, der allen übrigen So— 

cialiſten, ihren Nachfolgern, und dem Poſitivismus Auguſt 

Comtes den Weg bahnte. Dann, von 1818 an, hat ſich das 

Niveau des öffentlichen Geiſtes merklich geſenkt, die edlen, 

politiſchen Partheien, die für Ideen kämpften, machen immer 

mehr und mehr Faktionen Platz, die von einigen Ehrgeizigen 

geleitet werden; ſchriftſtelleriſcher Ruhm iſt den unmoraliſch— 

ſten Romantikern, den ungläubigſten Philoſophen geſichert, 

und das Jagen nach Reichthümern iſt die Hauptleidenſchaft 

der jetzigen Generation geworden. Die Diener des Herrn 

entſetzen ſich über das Heidenthum, das ſich über die gegen— 

wärtige Geſellſchaft ergießt, über die Altäre, die man in der 

Tiefe der Herzen der Venus und dem Mammon errichtet, 
und in unſerer romaniſchen Schweiz führt Herr Urbin Olivier 

eine ganz ähnliche Sprache: 

„Die Mehrzahl der Menſchen fährt zu leben fort, als 

gäbe es nichts nach der irdiſchen Exiſtenz. Man könnte 

glauben, daß die meiſten unter ihnen keine Seele hätten, 

ſondern nur einen Körper, deſſen Triebe ſie alle befriedigen 

müſſen. Dies iſt leider die allgemeine Tendenz unſerer Zeit. 

Eine unwiderſtehliche Strömung treibt die Menſchen dem 

Materialismus in die Arme. Man lebt nur einmal, jagen 

die, welche ſich für die Intelligenteſten anſehen. In Zeiten 

wie die unſeren tritt der Materialismus aus ſeinem finſtern 

Verſteck hervor, wo er während langer Jahrhunderte ver— 

geſſen von Allen geſchlummert hatte, und verbreitet weit in 

die menſchliche Geſellſchaft hinein ſeine Verheerung. Der 

Deismus arbeitet ihm vor, der vor ihm her jeden ſtarken 

Glauben niederwirft, deſſen Verdienſte aber er bald damit 

belohnt, daß er ihn zu Boden wirft und über ihn hinweg 
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ſteigt. So bleibt er als alleiniger Sieger auf dem Schlachtfelde. 

Jedoch findet auch er ſeinerſeits ſeinen Untergang auf demſelben. 

Denn er iſt der Krebsſchaden, der die innere Fäul— 

nis des jocialen Körpers offenbart. Die ganze Ge— 

ſchichte der Menfchheit bezeugt es mit größter Deutlichkeit. 

Wir wollen jetzt die Theſen und Hypotheſen des Materialis— 

mus unſerer Prüfung unterwerfen. 

J. Die Methode. 

Es giebt nichts wahrhaft Thatſächliches als das, was 

Gegenſtand der Sinne iſt, als das Wahrnehmbare. So 

ſind denn auch das Wahre, das Thatſächliche und das 

Wahrnehmbare eins. Nur das Wahrnehmbare iſt augen— 

ſcheinlich. Zweifel und Streit hören auf in dem Maße, als 

das Wahrnehmbare beginnt. (Feuerbach.) — Jede nicht 

durch die Erfahrung bewieſene Behauptung verdient nur Ge— 

ringſchätzung. Der vulgäre Menſchenverſtand findet dieſe 

Methode bewunderungswürdig. Iſt es nicht klar, daß nur 

das Sichtbare gewiß iſt, und daß das Unſichtbare und Un— 

fühlbare entweder nicht exiſtirt oder doch nicht erkannt wer- 

den kann? 
Aber trauen Sie nicht dem Schein, und verwechſeln Sie 

nicht den blinden und unvollſtäudigen vulgären Menſchen— 

verſtand mit dem geſunden Menſchenverſtande. Dieſer 

letztere geſtattet ſich nicht über etwas zu urtheilen, was er 

nicht kennt; er prüft, beobachtet, überlegt und fällt ſein 

Verdikt nur mit Beſcheidenheit. Erſterer aber iſt ein Wind— 

beutel, welcher oberflächlich urtheilt und dabei den tiefen 

Denker ſpielt. „Was kann noch über die Sinne hinaus 

exitiren? Nichts! Nichts! Halten wir uns an das, was wir 

ſehen. Laſſen wir den Philoſophen ihre Abſtraktionen und 

ihre Träumereien, von denen man nichts verſteht. Die Seele 
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wird geboren, wächſt und ſtirbt mit dem Körper, nichts iſt 
klarer. Man hat ſie unſterblich genannt; wer iſt aus der 

anderen Welt zurückgekehrt, um es uns zu ſagen? Die Re— 

ligion iſt eine Erfindung der Prieſter und paßt nicht mehr 

für unſere Zeit. Das Chriſtenthum iſt abſurd. Die Drei— 

einigkeit? Drei ſind nicht eins, und eins iſt nicht drei. Die 

Erlöſung? Dieſer Gott iſt ein Moloch! Die Wunder? Es 

geſchehen keine heut zu Tage, folglich ſind nie welche 

geſchehen.“ 8 

Aber dieſer vulgäre Menſchenverſtand hatte bis zu Ko— 

pernikus verſichert, daß die Erde feſtſtehe und die entgegen— 

geſetzte Anſicht jeder Prüfung unwürdig erklärt! — O, die 

heilige Wiſſenſchaft der Aſtronomie, wie ſo unſchätzbare 

Dienſte hat ſie dem Menſchen erwieſen! Sie iſt es, die, 

indem ſie ihn den unbeſtimmten Zeiten und Himmelsräumen 

von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber geſtellt hat, ihn die 

wahre Größe Gottes ahnen und die Wirklichkeit deſſen, was 

der Verſtand nicht zu begreifen vermag, erkennen läßt. Aber 

ſie iſt es vor Allem, die durch das Sonnenſyſtem den 

dünkelhaften Verſtand zum Schweigen bringt. Sie geißelt 

ihm den Rücken, ſie giebt ihm Backenſtreiche und wirft ihn 

in den Staub. Sie beweiſt ihm, daß ſeine Augen ihn ge— 

täuſcht, daß der Schein ihn irre geführt hat: daß das Syſtem, 

welches er ſich aufgebaut hatte, mit ſeinen Kreiſen und Bei— 

kreiſen, mit ſeinen Mobilen und ſeinen Kriſtallhimmeln, 

nichts als ein Hirngeſpinnſte iſt, und daß man, um die 

Wahrheit zu erfaſſen, oft das Schattenbild der Wahrſchein— 

lichkeit fahren laſſen und dem Abſurden die Stirn bieten 

muß. Wenn er die Schule der Aſtronomie durchgemacht 

hat, wird der vulgäre Verſtand ſich nicht mehr verſucht 

fühlen, das Evangelium eine Thorheit, die Geheimniſſe des 

Chriſtenthums Träumereien, die Wunder Fabeln, die Religion 

Betrügerei, die Unſterblichkeit eine Chimäre und die Experi— 
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mentalmethode die einzige Quelle der Wahrheit zu nennen. 

Er wird endlich gelernt haben, ſich nicht an der Nußſchale 

zu weiden, ſondern dieſe zu brechen, um ſich mit dem Kern 

zu nähren. 

Die Experimentalmethode iſt ſicherlich die einzig gute 
zum Studium der phoſiſchen Welt. Indem die Naturaliſten 

mit Unpartheilichkeit von dieſer Methode Gebrauch machen, 

konſtatiren ſie, daß ſie die Hypotheſe vorausſetzt, und daß 

die Hypotheſe ihrerſeits eine ſelbſtthätige, kräftige, durch ſich 

ſelbſt an allgemeinen Ideen reiche Intelligenz vorausſetzt, 

Ideen, mit denen die äußere Welt genau übereinſtimmt. Sie 

ſprechen ferner von den Anzeichen eines Weltenplanes, eines 

beſonders bei allen organiſchen Weſen wahrnehmbaren End— 

zweckes, von einer leitenden Idee der Lebensentwicklung, von 

verborgenen Urſachen, von einem verworrenen Wiederhall 

einer ſchöpferiſchen Thätigkeit. Aber ſie überſchreiten nicht 

die Grenzen der phyſiſchen Welt und überlaſſen Andern die 

Sorge, die überſinnliche Welt mit Hülfe anderer Metho— 

den, die verſchieden von der ihrigen ſind, auszubeuten. Man 

kann fie weder Spiritualiſten und Gläubige, noch Materia- 

liſten und Atheiſten nennen. Sie beſchränken ſich darauf, die 

poſitiven Wiſſenſchaften zu gründen und zu entwickeln. 

Die Materialiſten hingegen maßen ſich die Entſcheidung 

in allen Fragen der Metaphyſik an. Daß ſie die Wahrheiten, 

die nicht mit den Sinnen bewieſen werden können, gering— 

ſchätzen, iſt ihre Sache. Aber daß ſie behaupten, die geiſtigen 

Dinge müßten, wenn ſie exiſtirten, ſich durch die Sinne er— 

kennen laſſen, iſt einfach abſurd, und zu verſichern, dieſe 

Dinge exiſtirten nicht, weil ihre Sinne ſie nicht ſehen, hören, 

riechen, fühlen und ſchmecken könnten, iſt ein dem geſunden 

Menſchenverſtande angethaner Schimpf. Und welche Leicht— 

fertigkeit beweiſen ſie nicht, indem ſie ohne weitere Prüfung 

die ganze Pſychologie leugnen. Wir glauben durch unſern 
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Geiſt das Bewußtſein von uus ſelbſt und die Erinnerung au 

unſer ganzes Leben zu haben? Irrthum, es exiſtirt in uns 

weder Geiſt, noch innerer oder pſychologiſcher Sinn. Wir 

glauben, in unſerem Gewiſſen und in unſerer Vernunft ge— 

wiſſe abſolute Ideen des Guten, Wahren und Schönen zu 

finden? Irrthum, es giebt keine anderen Ideen, als verwan— 

delte Eindrücke. Wir glauben mit Plato in uns Erhebungen 

zum Unendlichen zu fühlen, mit allen Menſchen ein dringen— 

des Bedürfniß nach Gott zu empfinden? Irrthum und Wahn— 

witz! Hallucinationen eines erweichten Gehirnes! In uns iſt 

alles Fleiſch, außer uns alles Materie, und zwiſchen dieſer 

Materie und dem Fleiſch unſeres Gehirnes ſind die fünf 

Sinne die Brücke, über welche unſere Ideen uns kommen. 

Aber giebt man ſich wenigſtens die Mühe, die ſpiritualiſtiſchen 

Methoden zu erörtern und ihre Unmöglichkeit zu erweiſen? 

Man hütet ſich deſſen wohl; die Aufgabe wäre zu ſchwierig. 

Man verſichert, und damit iſt Alles geſagt. Auf dieſe Weiſe 

verſichere ich, daß nichts exiſtirt, als was meine Augen mir 

zeigen, und leugne das Gehör, die Töne, die Muſik, die 

Sprache, die Beredtſamkeit, die Poeſie. Dies wäre albern, 

aber nicht mehr, als den innern, moraliſchen Sinn, die Ver— 

nunft und den Glauben leugnen. 

Was die Stärke der Feuerbachſchen Schule ausmacht, 

iſt ihre Verwegenheit. Die Kühnheit gefällt der Menge, 

welche den unverſchämten Dünkel nicht von der tiefen Ueber— 

zeugung zu unterſcheiden weiß. Dieſe Schule nennt ſich die 

inkarnirte Wiſſenſchaft, während ſie nichts iſt, als eine Hand— 

voll Naturaliſten, die unter Verletzung aller Regeln ihrer 

eigenen Methode die willfürlichite aller ſpeculativen Philoſo— 

phien und die romanhafteſte Dogmatik erfunden haben. Dies 

werde ich jetzt zu beweiſen ſuchen, indem ich mit der Lehre 

von der Ewigkeit der Materie anfange. 
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2. Die Ewigkeit der Materie und die Negation Gottes. 

„Die Materie iſt ewig.“ 

Was wißt ihr davon, ihr, die ihr nur Geringſchätzung 

für jede Behauptung habt, die nicht auf dem Wege der 

Experimentation bewieſen werden kann? Hat die gegen— 

wärtige Materie Stimme bekommen, um auch ihren Urſprung 

zu offenbaren? Oder iſt einer unter euch ewig, um euch zu 

berichten, was von Ewigkeit exiſtirt oder nicht exiſtirt? Es 

gefällt euch zu glauben, daß die Materie nicht geſchaffen iſt. 

Aber was kümmern uns eure Einbildungen? Uns gefällt es, 

zu glauben, daß Gott alle Dinge geſchaffen habe, und wir 

können dies verſichern, ohne uns zu widerſprechen, weil wir 

andere Quellen der Wahrheit annehmen als die Sinne. 

Ihr verſichert, daß die Kräfte der Materie anhaften. 

Die Kraft iſt nicht ein Gott, der den Impuls giebt, ſie 

iſt nicht ein Weſen, getrennt von der materiellen Subſtanz 

der Dinge. Sie iſt das untrennbare Eigenthum der Materie, 

das ihr von Ewigkeit her anhaftet. Moleſchott. — Die 

Materie iſt nicht ein Fuhrwerk, dem man an Stelle der 

Pferde wechſelweiſe die Kräfte anlegte und abnähme. Das 

Eigenthum iſt von Ewigkeit her unveräußerlich und unüber— 

tragbar. Du Bois Reymond.) 

Zu leugnen, daß es jetzt keine Materie ohne Kräfte und 

keine Kräfte ohne Materie gebe, daran denkt niemand. Aber 

um zu verſichern, daß es ewig ſo geweſen ſei, dazu muß 

man wenigſtens beweiſen, daß die Materie ohne Kraft ſich 

nicht denken laſſe. Was iſt denn nach der Meinung der 

Materialiſten die Materie? Herr Buchner bezeichnet ſie als 

„theilbar ins Unendliche“, er denkt aber nicht daran fie 

zu definiren. Wenn fie nun für ihn ein X iſt, wie kann er 

verſichern, daß dies X ohne die Kräfte nicht exiſtiren könne? 
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Wir, die wir den Geiſt der Materie entgegenjegen, wir jagen, 

daß der Geiſt eine einfache Subſtanz iſt, ſelbſtbewußt, lebendig 

und immer thätig, und die Materie eine ausgedehnte, unbe- 

wußte, undurchdringliche, träge Subſtanz. Hieraus ſchließen 

wir, daß alle Materie ihren erſten Impuls von dem Geiſt 

empfängt, und da unſer Verſtand den Dualismus nicht 

ertragen kann und alle Dinge nothwendig auf ein einziges 

Prinzip zurückführt, fügen wir hinzu, daß dies einzige Prinzip 

nur der Geiſt ſein kann, da der Geiſt allein Thätigkeit und 

lrſache iſt. 

Was die Kräfte betrifft, ſo behaupten wir, daß die 

Geſetze, von denen ſie regiert werden, in keinerlei Weiſe den 

Charakter der Nothwendigkeit tragen, den die Materialiſten 

ihnen ganz ohne Grund zuſchreiben, ſondern daß ſie im 

Gegentheil die freie Wahl einer Intelligenz vorausſetzen. Die 

Aſtronomen haben berechnet, was für Conſequenzen für unſer 

Sonnenſyſtem eine anziehende Kraft gehabt haben würde, die 

im umgekehrten Verhältniß der einfachen Entfernung, oder 

im umgekehrten Verhältniß des Kubus der Entfernung ge— 

wirkt hätte, und ſie haben gefunden, daß unſer Sonnenſyſtem 

im zweiten Falle untergegangen wäre, daß es im erſten 

hingegen hätte beſtehen können, daß ſeine Stabilität aber 

durch das gegenwärtige Geſetz beſſer geſichert ſei. Da ſie 

nun ihrer Materie nicht die Intelligenz und die freie Wahl 

zuſchreiben könnten, ohne ſie zum Geiſt und zum Gott zu 

machen, ſo vermögen ſie durch dieſelbe weder die Geſetze noch 

die Kräfte der Natur zu erklären und müßten veruunftgemäß 

das Daſein einer ſchöpferiſchen Weisheit eingeſtehen. 

Gegen die Exiſtenz Gottes wenden ſie ein: 
Die Unveränderlichkeit der phyſiſchen Geſetze. — Dieſe 

bezeugen die unwandelbare Weisheit unſeres Gottes. 

Die Unvollkommenheiten, die Zufälle, die Unregelmäßig— 

keiten der Natur. — Aber um über ein Meiſterwerk richtig 

nne 
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zu urtheilen, muß man es im Ganzen und im Zuſammen— 

hange kennen, und was wiſſen wir vom Univerſum? Man 

müßte eine Intelligenz gleich der des Künſtlers haben, und 

iſt Gott nicht der Unendliche? 

Die Fleiſch freſſenden und reißenden Thiere, ſchädlich 

oder giftig. — Sie ſind eben ſo vollkommen in ihrem Bau 

als alle andern, und wer kennt das Band, das unſere Erde an 

die univerſale Geſchichte des Böſen und der Sünde knüpft? 

Die Naturplagen. — Hat Gott ſie nicht zu Züchtigungs— 

und Erziehungsmitteln für unſer gefallenes und verderbtes 

Geſchlecht auserſehen? 

Die Mißgeburten. — In der Welt der Nothwendigkeit, 

wie in der der Freiheit läßt Gott den Nebenurſachen ſehr 

freies Spiel. 

Die Schmarotzer-Inſekten und die Eingeweidewürmer. 

— Niemand hat noch die Grenzen der ſchöpferiſchen Kraft, 

die von Gott der Erde mitgetheilt iſt, zu beſtimmen geſucht. 

Wir unſererſeits greifen die Materialiſten an, welche die 

ſchöpferiſche Weisheit Gottes leugnen, und wir faſſen unſere 

Beweisführung in ein Wort zuſammen: Die Berechnung, die 

alle ſichtbaren Dinge und Weſen bekunden. 

Plato hat es geſagt: „Gott iſt Geometer in allen ſeinen 

Werken.“ „Gott hat Alles gemacht mit Maaß, Zahl und 

Gewicht,“ lieſt man im Prediger Salomo. 

„Es giebt keine Natur, alles iſt Kunſt, und die Kunſt 

verkündigt den Künſtler! So ſpricht Voltaire, welcher in 

Verſen ſagt: 
L'univers m’embarasse et je ne puis songer 

Que cette horloge existe et n’a pas d’horloger. 

„In Allem iſt Metaphyſik, Geometrie und Moral,“ jagt 

das größte Genie der modernen Zeiten, Leibnitz. 

Linne: „Alle erſchaffenen Dinge tragen den Stempel 

der göttlichen Weisheit und Macht.“ 
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Und damit man nicht denke, daß dieſer Glaube an einen 

Gott⸗Schöpfer mit den neueren Fortſchritten der phyſiſchen 

Wiſſenſchaften ſchwinde, ſo zitiren wir Herſchel: 

„Je mehr das Feld der Wiſſenſchaft ſich erweitert, deſto 

zahlreicher und unverwerflicher werden die Beweiſe für die 

ewige Exiſtenz einer ſchöpferiſchen und allmächtigen Weisheit. 

Geologen, Mathematiker, Aſtronomen und Naturaliſten, Alle 

haben ihren Stein zu dieſem großen Tempel der Wiſſenſchaft 

hinzugetragen, ein Tempel, Gott ſelbſt auferbant. 

Alles iſt Kunſt und Berechnung im Sonnenſyſtem, das 

Laplace in ſeinem Buch über die Mechanik des Himmels 

beſchrieben hat, und die vier großen Genies, die die Aſtro— 

nomie gegründet haben, beteten den Schöpfer der Welt an. 

Alles iſt Kunſt und Berechnung in den Geſetzen, welche 

die phyſiſche Welt regieren, in den Combinationen der Körper, 

in ihrer Kryſtalliſation, in den Tönen der Tonleiter und 

den muſikaliſchen Akkorden, in den Farben. „Ich habe in 

allen Kräften der Materie Werkzeuge der Gottheit geſehen,“ 

ſagte Humphrad Davy. „Der wahre Chemiker ſieht Gott 

in allen zuſammengeſetzten Kräften der äußern Welt an. 

Alles iſt Kunſt und Berechnung in der phyſiſchen 

Oekonomie unſeres Planeten: „Nach der ſo klaren Feſtſtellung 

der Ordnung, die hier vorherrſcht, könnte man ebenſo gut 

annehmen, daß das Räderwerk einer Uhr durch den Zufall 

verfertigt und zuſammengeſetzt ſei, als dieſem ſelben Zufalle 

eine Leitung in den Erſcheinungen der Natur zuſchreiben. 

Alles gehorcht Geſetzen, dem ſo klar angedeuteten höchſten 

Zweck der Schöpfung angemeſſen, die aus der Erde eine 

Wohnung für den Menſchen machen wollte.“ So äußert 

ſich der Commandant Maury, derſelbe, der die Geſetze der 

Luft- und Meerſtrömungen entdeckt hat. 

Alles iſt Kunſt und Berechnung bei den lebendigen und 

organiſchen Weſen. Da iſt das Auge, deſſen Bau Jeder— 
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manns Staunen durch die ſinnreichſten Erfindungen und die 

unerhörte Feinheit der Ausführung erregt. Der materialiſtiſche 

Dichter Roms, Lukretius, hatte ſchon behauptet, daß die 

Organe des Körpers ſich ſelbſt gemacht hätten. Wiſſen Sie, 

was Voltaire von ihm dachte? „In der Philoſophie ſcheint 

mir Lukretius, ich bekenne es, weit unter einem Portier und 

einem Kirchſpielsdiener zu ſtehen. Zu behaupten, daß weder 

das Auge zum Sehen, noch das Ohr zum Hören, noch der 

Magen zum Verdauen gemacht ſeien, das iſt doch die uner— 

hörteſte Ungereimtheit, die empörendſte Thorheit, die jemals 

eines Menjchen Gehirn ausgeheckt hat. Zweifler wie ich bin, 

ſcheint mir der Wahnſiun hier doch augenſcheinlich, ich geſtehe 

es.“ Der große Mathematiker Euler ſagte gleichfalls von 

denen, welche glaubten, daß das Auge zufällig geformt ſei: 

„Es iſt umſouſt, mit dieſen Leuten zu ſtreiten, fie bleiben 

unerſchütterlich bei ihrer Anſicht und leugnen die ehrwürdigſten 

Wahrheiten. Ihre Einbildung in Bezug auf das Auge iſt 

ebenſo unſiunig als ungerecht.“ Wenn aber nun der künſt⸗ 

liche Bau jedes Organes den Künſtler verkündigt, was ſollen 

wir von der Kunſt ſagen, mit der jedes Organ an ſeine 

Stelle und alle in gegenſeitige Beziehung zu einander geſetzt 

ſind, ſo daß ſie verbunden ſind ohne Verworrenheit, getrennt 

ohne Vereinzelung, ins Gleichgewicht gebracht und angeregt 

durch daſſelbe Yebensprinzip? Was werden wir zu dem 

Lebenswirbel ſagen, der beſtändig in dreißig Tagen, wie 

man ſagt, einen ſehr großen Theil des Stoffes unſeres Kör— 

pers erneuert, und der doch unſere Individualität mit ängſt— 

licher Gewiſſenhaftigkeit ſchont, in dem Grade, daß unſer 

Körper, den man ſieht und fühlt, wie ein Strom verfließt, 

und daß unſere Seele, die mau nicht fühlt und nicht ſieht, 

allein beſtändig, ſtark und unverwüſtlich iſt. Indeſſen, was 

ſind alle dieſe Erfindungen der göttlichen Weisheit gegen den 

Keim und das Ei? In dieſer Eichel iſt eine Eiche, dieſes 
F. von Rougemont. 14 
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Ei enthält einen Adler! Der Adler und die Eiche ſind ganz 

da, aber unſichtbar, doch in Kraft, in Hoffnung, in der Idee; 

und die unfühlbare Idee, die iſt und nicht iſt, wird ohne 

jemals zu irren ein gewiſſes lebendiges Weſen! Und dies 

lebendige Weſen wird ſeinerſeits eine Eichel, ein Ei hervor— 

bringen, und in der Reihenfolge der Generationen wird die 

Gattung ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert erhalten, ohne 

jemals zu variiren. 

Alles iſt Kunſt und Berechnung in dem Syſtem der 

Natur, deren drei Reiche gleichſam ein ungeheures Bauwerk bil- 

den, wo jede Gattung ihren genau beſtimmten Platz einnimmt. 

Alles iſt Kunſt und Berechnung in der Geſchichte der 

Fauna und Flora, die auf der Oberfläche der Erde mit dem 

Urſprung des organiſchen Lebens bis zum Menſchen aufein— 

ander gefolgt ſind, und Herr Agaſſiz kann nicht genug auf 

der ſchöpferiſchen Thätigkeit Gottes beſtehen. 

Allen dieſen gelehrten Spiritualiſten und Chriſten müßte 

ich die beiden berühmten Aerzte Börhave und Haller hinzu— 

fügen, Haller, der die Feder ergriffen hat, um die Offen— 

barung gegen Voltaire, Rouſſeau und die Enchflopädiften 

zu vertheidigen, den großen Cuvier, Biot, Faraday, Brawſter 

und zwanzig andere. 

Wenn nun alle dieſe Rieſen der Wiſſenſchaft in einem 

einzigen ununterbrochenen Chor das Lob des Schöpfers fingen, 

wer darf ſich dann erkühnen ſie auszupfeifen? 

Die Materialiſten, die außer Stande ſind, die That— 

ſachen zu leugnen und die Augenſcheinlichkeit einer Fälſchung 

zu zeihen, ſind in ziemlicher Verlegenheit. Die Einen 

ſchwören dem Endzweck tödtliche Fehde, „Je mehr man die 

Gewohnheit angenommen hat, die Idee des „Endzweckes“ 

zu beſtreiten, deſto mehr muß man die Verſuche, die heimlich 

gemacht werden, um in die Wiſſenſchaft dieſe Idee ein— 

zuführen, um die Naturerſcheinungen zu erklären, fürchten.“ 

Be 
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Andere, wie Moleſchott, erklären „nicht kühn oder nicht 

blind genug zu ſein, um eine Abſicht und einen Zweck zu 

leugnen.“ Aber der Zweck iſt für dieſe Schule nur einzig 

das Ziel, auf welches die wirkenden Urſachen blindlings 

hinauslaufen, wie das Geſetz nur das Reſultat iſt, das die 

Welt nach geſchehener That aufklärt und der Fortſchritt in 

der Geſchichte der Natur das Reſultat eines gewiſſen, der 

Materie anhaftenden Schöpfungstriebes (Büchner,) oder eine 

Federkraft, die ſie vorwärts ſtößt, (Renan.) 

Aber wir wollen uns nicht mit Worten und Bildern 

abfinden, und da wir es mit Gelehrten zu thun haben, die 

eine gründliche Geringſchätzung gegen jede nicht durch die 

Erfahrung beweisbare Wahrheit haben, ſo bitten wir ſie, 

ihre Behauptungen und ihre Glaubenslehre auf Thatſachen 

zu begründen. 

Eine Federkraft ſetzt eine Maſchine voraus und macht 

ſich nicht ſelbſt. Welche Hand hat denn nun in die urſprüng— 

liche Welt, die keine Maſchine war, die Triebkraft ihrer 

Entwicklung gelegt? Der Inſtinkt ſetzt gleichfalls das Nerven— 

ſyſtem des Thieres voraus, und wie kann man behaupten, 

daß dieſe Materie ein Thier geweſen ſei? Spricht man uns 

von einer ſelbſtthätigen Kraft der Erzeugung? Aber das 

Eigenthümliche der Kraft iſt Beſtändigkeit, und die Materie 

bringt nach ungeheuern Perioden immer neue Weſen hervor. 

Wird man dieſe Erzeugungskraft der Lebenskraft vergleichen, 

die die Entwicklung des Eies bewirkt? Aber hier findet ſich 

ein Keim vor, und dort iſt nichts als eine gleichartige 

Materie, wenn man nicht von der alten Weltentſtehungs— 

lehre das Weltenei entlehnen will. Hier entſteht aus dem 

Keim ein Weſen, deſſen Gattung vollkommen begrenzt iſt; 

dort entſteht, man weiß nicht, woher das Mineral, woher 

das Vegetabiliſche, woher das Thier, woher der Menſch, 

woher nichts weiter mehr. Hier iſt die Kraft, welche die 
14* 
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Fortpflanzung und die Stetigkeit der Gattung zum Zweck 

hat, dort eine Kraft, deren einziger Zweck wäre, aus allen 

organiſchen Gattungen die Spielarten eines einzigen Weſens 

zu machen; hier eine Schranke und ein Princip der Ordnung, 

dort eine Quelle der Confuſion und der Unordnung. 

Weun unſere Materialiſten Griechen und Römer geweſen 

wären, ſo hätten ſie das Hülfsmittel gehabt, vorauszuſetzen, 

daß die gegenwärtige Welt weder einen Aufang noch eine 

Geſchichte gehabt habe und von Ewigkeit her durch die jetzt 

beſtehenden Geſetze regiert worden ſei. Dies iſt die Hypo— 

theſe, welche der Deutſche Golbe in ſeiner Sinnlichkeitslehre 

aufzufriſchen verſucht hat. Aber die Geologie, die die 

Geneſis nur beſtätigt, macht jeden ähnlichen Verſuch 

unmöglich. 

Unſere Materialiſten hätten ſich im Alterthum auch mit 

der Einbildung helfen können, daß die Atome, die ſich durch 

Zufall aneinanderhingen, tauſende nicht lebeusfähiger Miß— 

geburten und nur einige fehlerfreie Gattungen in's Daſein 

gerufen hätten. Aber die Geologie hat nirgend ſolche Eut— 

würfe von Thieren und Pflanzen gefunden, und die Wiſſen— 

ſchaft hat ſo den Zufall aus der Geſchichte der Erde ver— 

bannt. 

Die modernen Pantheiſten ihrerſeits ſchlagen den Aus— 

weg ein, in ihre Materie einen unbewußten Geiſt zu ſetzen, 

eine unendliche Jutelligenz, eine Art von blindem Gott, der 

ſie in Bewegung ſetzt und ſie bis zum Menſchen führt. 

Aber unſere Materialiſten müſſen ſich mit ihrer Materie 

allein aus der Noth helfen. In der That, Alles iſt für ſie 

nur mechaniſche Kraft, und fie machen ſelbſt aus lebendigen 

Weſen nur Maſchinen. Alle Maſchinen aber, deren Ent- 

ſtehung man durch die einzig gültige Methode, die der Experi— 

mentation, feftſtellt, ſind, wie unſere Uhren, das Werk eines 

Meiſters, und wir ſagen, treu der Methode unſerer Gegner, 
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daß die Maſchinen der Natur, welche unſeren Blicken ihre 

erſten Anfänge entziehen, ebenfalls das Werk eines Künſtlers 

ſein müſſen, des geſchickteſten von allen und des älteſten, 

nämlich das Werk Gottes. So behaupten wir, daß die 

Einen wie die Andern eine Weisheit vorausſetzen, welche vor 

der Ausführung ihrer Werke eine klare Idee von ihnen ſich 

gebildet hatte. 

Hier erlauben Sie mir Ihnen eine Unterhaltung zweier 
Profeſſoren mitzutheilen, von denen der eine ein Jünger 

Feuerbachs, der andere ein großer Bewunderer Platsos iſt, 

und die ſich beide zufällig in demſelben Salon befanden. 

Erſterer ſetzte mit Feuer ſeine Syſteme auseinander, 

während der Andere zu ihm ſagte: 

Sie behaupten alſo, daß die Materie denke? 

Ich behaupte, daß das Gehirn den Gedanken abſondert, 

wie die Leber die Galle, die Nieren... 

Erlaſſen ſie uns, bitte ich Sie, das Ende Ihres jenſeits 

des Rheines nur zu berühmten Satzes. Aber erlauben Sie 

mir einen Einwurf. Die Wirkung muß derſelben Natur 

ſein, wie ihre Urſache. Ich verſtehe, wie eine materielle 

Urſache, die Leber, die Galle hervorbringt; ich kann nicht 

verſtehen, wie das Gehirn den Gedanken, der geiſtig iſt, 

erzeugt. 

Ihre alten Vorurtheile verblenden ſie; das Geiſtige iſt 
ein Wort ohne Sinn, und das Gehirn, welches das voll— 

kommenſte unſerer Organe iſt, ſondert die am wenigſten 

materielle aller Subſtanzen ab. 

Sie bekräftigen alſo, daß nur ein Gehirn denken kann, 

und daß kein Gedanke exiſtiren könnte, der nicht von einem 

Gehirn hervorgebracht worden wäre? 

Eben ſo gut könnte man ſagen, daß die Leber keine 

Galle fabriciren könne, oder daß es eine Art von Galle 

gäbe, die nicht von der Leber herrührte? 
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Sehen Sie indeſſen dieſe Uhr mit ihrem Räderwerk, 

das ſo viel Nachdenken, Berechnung, Combinationen vorausſetzt? 

Eine Uhr iſt die Realiſation einer von dem Gehirn des 

Uhrmachers abgeſonderten Idee. 

Sie ſchrecken vor keiner Conſequenz ihres Syſtems zurück. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Sie, der Sie die Gegenwart 

einer Seele im Menſchen leugnen, auch nicht das Daſein 

eines lebendigen und geiſtigen Gottes in der Welt zugeben 

werden? 

Alles iſt nur Materie und Kraft. 

Wenn ich in einer klaren Nacht die unendliche Zahl 

von Sonnen betrachte, die jede an ihrem Platz am Himmel 

leuchten, ſo ſind die Gefühle der Anbetung, die ich für das 

unendliche Weſen empfinde, welches mit einem Wort das 

Weltall aus dem Nichts gezogen hat, nur eine verdorbene 

Abfonderung meines kranken Gehirnes? 

Und das Reſultat einer abergläubiſchen Erziehung. 

Unſer Sonnenſyſtem iſt alſo, eben jo wie alle Stern— 

gruppen, nichts als das Produkt der Materie? 

Ohne den mindeſten Zweifel. 

Aber die Aſtronome lieben den Ausdruck der him m— 

liſchen Mechanik. 

Der Name thut nichts zur Sache. 

Ich bitte um Entſchuldigung, der Name bedeutet ſehr 

viel. Nichts iſt in der That einer Maſchine ähnlicher, als 

die Planeten und ihre Satelliten, von denen jeder ſich um 

ſeinen Centralkörper dreht, wie ein Rad um ſeinen Zapfen, 

und die nach einem künſtlich kombinirten Plan in einander 

greifen, ſo daß der Zuſammenſtoß unmöglich und das all— 

gemeine Gleichgewicht für tauſende von Jahrhunderten ge— 

ſichert iſt. Jede Maſchine nun iſt, wie die Uhr, die Reali— 

ſation einer Idee, und da Ihrer Meinung nach jede Idee 

nothwendigerweiſe von einem Gehirn abgeſondert ſein muß, 
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ſo haben Sie die Güte, mir zu ſagen, welches im Univerſum 

das Gehirn iſt, das den Plan zum Sonnenſyſtem abgeſondert 

hat? .. . Sie ſchweigen. So lange ich auf Ihre Antwort 

warten muß, werden Sie mir wohl erlauben, zu glauben, 

daß im Anfang Gott Himmel und Erde ſchuf. 

Der Profeſſor des Materialismus nahm ſeinen Hut und 

verließ wüthend die Geſellſchaft. 

Dieſer Beweis iſt in der That unwiderleglich, und die 

Materialiſten ſind genöthigt, zu ſagen, daß die Maſchinen, 

denen wir ſehr folgerichtig Gott zum Urheber geben, nicht 

nach einer zuvor gefaßten Idee ausgeführt ſeien, ſondern daß 

ſie auf irgend eine Weiſe und durch irgend eine Urſache ſich 

ſelbſt machen. 

Aber ſie ſind völlig außer Stande, durch die direkte 

Beobachtung zu erweiſen, wie dieſe Maſchinen, die radikal 

verſchieden ſind von denen des Menſchen, ſich ohne einen 

mit Vernunft begabten Werkmeiſter hervorbringen, und ihre 

Erklärung iſt eine jener aus der Luft gegriffenen Hypotheſen, 

die durch Experimente zu beweiſen unmöglich iſt, und die 

daher ihrem eigenen Bekenntniß zufolge nur die tiefſte Ver— 

achtung verdienen. Sie ſind ein Roman, und welch' ein 

Roman! — 

Sie ſehen in den Jahrbüchern der Geologie die irdiſche 

Natur auf den Befehl des Schöpfers Schritt vor Schritt 

ſich dem Zuſtande der Dinge nähern, der es dem Menſchen 

erlaubt, zu leben und alle ſeine Fähigkeiten zu entwickeln. Laſſen 

Sie dieſen Irrthum fahren, ſie iſt ein Wanderer ohne Kopf, 

welcher einem fußbreiten Fußſteige zwiſchen zwei Abgründen 

folgt und nach einigen Milliarden von Jahren an das Ziel ſeines 

Weges gelangt, ohne jemals einen falſchen Schritt gethan 

zu haben. Dieſe Welt, die wir für ein Werk Gottes halten, 

weil Alles darin nach Maaß, Zahl und Gewicht gemacht iſt, 

wäre das Meiſterſtück eine Materie, welche nicht weiß, was 
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Maaß, Zahl und Gewicht iſt, und die dennoch niemals den 

geringſten Irrthum begeht? Sie hat nicht ein Atom von 

Intelligenz und löſt die ſchwerſten algebraiſchen Aufgaben. 

In dem Bereich des organiſchen Lebens erzeugt ſie jede 

Stunde Millionen von vegetabiliſchen Samenkörnern und 

thieriſchen Eiern, von denen jedes eine Idee enthält, die un— 

fehlbar ein lebendes Weſen wird. Sie verfehlt alſo niemals 

ihr Ziel und kann gleichwohl nicht zielen. 

Muß man nicht ganz ſeltſam leichtgläubig ſein, um im 

Ernſt ſolchen Fabeln beizuſtimmen und ſie öffentlich zu 

lehren? 

Um ſich die Erklärung der Geſchichte der Erde zu er— 

leichtern, haben die Materialiſten ihre Zuflucht zu der frei- 

willigen Erzeugung von Weſen und ihrer in Milliarden von 

Millionen von Jahrhunderten ſich bewerkſtelligenden Traus— 

formation genommen. 

Aber die freiwillige Erzeugung, die ſehr beſtritten und 

ausdrücklich von den kompetenteſten Richtern geleugnet wird, 

würde einzig beweiſen, daß der Schöpfer der Materie mehr 

Kraft verliehen, als man geglaubt hat. 

Und was die Transformation von Weſen von einer 

Gattung, einer Ordnung, einem Reiche in ein anderes betrifft, 

ſo hat Herr Darwin in den reichen Annalen der Paleonto— 

logie keine zu Gunſten ſeiner Hypotheſe ſprechenden poſitiven 

Thatſachen aufzufinden gewußt, die alſo nichts als eine 

Lehre und ein Roman für die Schule der wahrnehmbaren 

Wahrheit iſt. Dieſe Schule glaubt ihre Schwierigkeiten zu 

vermindern, indem ſie Millionen von Jahrhunderte über— 

einander häuft. Aber ſie ſind nur Staub, den man uns in 

die Augen ſtreut. Die Ewigkeit wird aus einem Zirkel kein 

Viereck, oder man müßte das Unmögliche möglich machen, 

und das, was möglich iſt, bedarf nicht ſo ungeheurer Perioden, 

um hervorgebracht zu werden. Kann ein Affenweibchen, ein 
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Vieh, ein Kind gebären, das mit Selbſtbewußtſein und Sprache 

ausgeſtattet wäre, oder kann ein Weſen als Affe geboren 

werden und als Menſch ſterben? 

Wenn überhaupt, ſo hätte dies Faktum eben ſo gut 

hundert, wie hundert tauſend Jahre nach der Erſcheinung 

des erſten Menſchen ſtattgefunden. Aber wer kennt nicht die 

Anekdote vom Kahlkopf und Behaarten, die mehre Jahre 

ganz Griechenland ergötzt hat, und die Dank den Fortſchritten 

der Zeit, im Ernjt eine Waffe des modernen Unglaubens 

geworden iſt. 

Der Kahlkopf iſt hier der Affe; man bittet Sie, ihm 

nicht mehr als ein Haar in tauſend Jahren zu geben, das 

iſt ſo wenig für ſo lange Zeit! Sie bewilligen ihm das. 

Aber nach Ablauf einer Million von Jahren iſt aus unſerem 

Kahlkopf ein Behaarter geworden, ich meine, ein Menſch. 

Uebrigens iſt dieſe unendlich lange Zeit, aus der unſere 

Materialiſten den Schöpfer des Weltalls machen, eine ſehr 

alte und genaue Bekanntſchaft von uns. Was iſt ſie anderes 

als der Gott Chronos der Hellenen und der Saturn der 

Lateiner? Die „urſprüngliche Subſtanz“ unſerer Atheiſten 

haben dieſe gleichfalls von den Griechen entlehnt und auf— 

gefriſcht; was iſt ſie anderes, als das Chaos des Heſiod, 

und ſind nicht die Kräfte dieſer Subſtanz der Amor dieſes 

theologiſchen Dichters? Sind endlich die drei Reiche der 

Natur, die ſich ſucceſſiv erzeugen, mehr als die der Mytho— 

logie, in der der Sohn dem Vater auf dem Throne der 

Welt folgt? Beſtänden vielleicht die glänzenden Fortſchritte, 

welche die moderne Wiſſenſchaft den Augen unſerer Zeit— 

genoſſen vorſpiegelt, in der Rückkehr zu dem rohen Aber— 

glauben der Menſchheit in ihrer Kindheit und zu den Theo— 

gonien der heidniſchen Nationen? 

So alſo laſſen die Materialiſten aus einer identiſchen 

Materie verſchiedene Weſen, aus der Ruhe die Bewegung, 
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aus der rohen Subſtanz den Organismus, aus einer blinden 

Urſache den Zweck, aus der Materie den ſelbſt bewußten 

und freien Geiſt hervorgehen. Sie, die ſich die Leute der 

einzig wahren Wiſſenſchaft nennen, ſetzen an Stelle der auf 

Thatſachen begründeten Wahrheit der Offenbarung die fabel— 

hafteſte und phantaſtiſchſte aller Lehren. Sie ſpotten unſeres 

Glaubens und machen unſere Geheimniſſe lächerlich, aber ſie 

verſtehen nur alte Mythen zu reproduciren, und die Wahrheit 

rächt ſich an ihnen, indem ſie ſie kopfüber in die abſurdeſte 

Lächerlichkeit ſtürzt. 

Auf dieſe Weiſe alſo verbannen die Materialiſten den 

ſchöpferiſchen Geiſt aus dem Weltall. Unterſuchen wir jetzt, 

wie ſie es anfangen, aus den irdiſchen Kreaturen alle geiſtige 

Subſtanz und Kraft zu eskamotiren und die Pflanze, das 

Thier und den Menſchen zu einer organiſirten Materie ohne 

Intelligenz, ohne Seele und ohne Leben zu degradiren. 

3. Negation des Febensprintips und der Seele. 

„Die ſogenannte Lebenskraft iſt eine Chimäre.“ (Du 

Bois Reymond.) 

„Es beſteht kein Unterſchied zwiſchen den Phänomenen 

der todten Natur und denen der lebendigen. In den Orga— 

nismen fügen ſich zu den Theilchen nicht neue Kräfte hinzu.“ 

(Derſelbe.) 

„Die Lebenskraft iſt eine bloße Vorausſetzung, die ihre 

Verwandſchaft mit dem Glauben an den Teufel und an den 

Stein der Weiſen nicht verleugnen kann.“ (Virchow.) 

Die Materialiſten leugnen mit außerordentlicher Energie 

die Lebenskraft der Pflanzen, weil ſie, wenn ſie einmal dies 

Zugeſtändniß gemacht hätten, nicht mehr dem Thiere die 

Seele und dem Menſchen den Geiſt abſprechen könnten. 

Sie behaupten alſo, daß alle organiſchen Erſcheinungen ſich 
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durch die chemiſchen und phyſiſchen Kräfte erklären; daß die 

Zirkulation des Pflanzenfaftes, die des Blutes, die Thätig— 

keit der Muskeln ein bloß mechaniſcher Proceß ſei; daß jedes 

Thier nichts anderes ſei, als ein chemiſches Laboratorium, 

in dem die Athmung, die Verdauung und die Abſonderung 

ſich bewerkſtelligen, und daß alſo kein weſentlicher Unterſchied 

zwiſchen der todten und der lebendigen Natur ſtattfindet. 

Sie führen als Beweis die organiſchen Subſtanzen an, welche 

hervorzubringen der Chemie neuerdings gelungen iſt. 

Aber das, was das Leben ausmacht, iſt die centrale 

Einheit des lebendigen Weſens, oder das Geſetz der or— 

ganiſchen, wechſelſeitigen Beziehungen, es iſt das Wachsthum, 

die Abnahme und der Tod; es iſt die Fortpflanzung, der 

durch alle Generationen ſich gleich erhaltende Typus der 

Gattung. Niemals aber die Chemie ein Organ, ein Blatt, 

einen Muskel, ein Getreidekorn, oder ein Hühnerei geſchaffen. 

Was ſagen wir nun, und wie erklären wir das, was 

die organiſchen Weſen mit den rohen Körpern gemeinſchaftlich 

haben? Hier wie überall, hat Gott feine unendliche Weis— 

heit bewieſen, indem er mit den einfachſten Mitteln die ver— 

ſchiedenſten Wirkungen hervorgebracht hat. Als er die 

Pflanzen und die Thiere ſchaffen wollte, hat er nicht neue 

elementariſche Körper aus dem Nichts gezogen, ſondern er 

hat von den ſchon beſtehenden Körpern Gebrauch gemacht. 

Aber er hat eine vorzügliche Kraft geſchaffen, das Leben, das 

ſich die geringeren und die einfacheren Körper der todten 

Natur unterworfen hat, welche ſie regiert, ſie modificirt, ſie 

geſchmeidig macht und ſie den Wechſelfällen der Zeit und 

den unendlich verſchiedenen Typen der Gattungen unter— 

wirft. Der große Chemiker Dumas erklärt, daß die Auſicht 

von der geheimuißvollen und göttlichen Lebenseſſenz ſich 

durch tiefe chemiſche Studien läutert und erhöht. 

Von dem Leben erheben wir uns zu der Seele. 
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Die Seele, ſagt Vogt, iſt nicht ein geiſtiges, von dem 

Körper verſchiedenes Princip, ſondern ein Sammelwort für 

verſchiedene Funktionen, welche ausſchließlich die des Nerven— 

ſyſtems und bei den höhern Thiergattungen Funktionen des 

Mittelpunkts des Nervenſyſtems, des Gehirnes ſind. Wenn 

das Organ ſtirbt, hören die Funktionen auf; mit dem ſter— 

benden Körper ſtirbt die Seele eines vollſtändigen Todes. 

So iſt denn der Menſch nur eine Maſchine wie das Thier, 

ſein Gedanke nur das Reſultat einer beſtimmten Organiſa— 

tion, und der freie Wille iſt aufgehoben. Es giebt da weder 
Freiheit, noch Verantwortlichkeit, noch Zurechnungsfähigkeit, 

wie die Moral und das Kriminalrecht und Gott weiß was 

noch, uns aufbürden wollen. Wir ſind niemals Herren un— 

ſerer ſelbſt, unſerer Vernunft, unſerer geiſtigen Kräfte, eben 

ſo wenig wie der Abſonderung unſerer Nieren. Der Orga— 

nismus kann ſich nicht ſelbſt beherrſchen, er iſt regiert von 

dem Geſetz ſeiner materiellen Zuſammenſetzung. Was wir 

in dieſem Augenblick denken, iſt das Reſultat einer augen“ 

blicklichen Dispoſition, die in jedem Augenblick wechſelt, Dank 

der ſtarken Circulation des Blutes. 

„Der Gedanke iſt eine Abſonderung des Gehirnes, wie 

der Urin die der Nieren.“ (Vogt, Cabanis.) — „Das Gehirn 

ſondert nicht Subſtanzen, ſondern Kräfte ab.“ (Buchner.) — 

„Der Gedanke iſt eine Bewegung, eine Verſetzung der 

Hirnmaterie.“ (Moleſchott.) — „Eine Bewegung, hervorgerufen 

durch die elektriſchen Strömungen, die in allen Nerven ſtatt— 

finden.“ (Du Bois Reymond.) — „Es finden dieſelben Be— 

ziehungen zwiſchen dem Gedanken und den elektriſchen 

Schwingungen der Gehirnfaſern ſtatt, wie zwiſchen der Farbe 

und den Schwingungen des Aethers.“ (Huſchke.) — Alle 

Erſcheinungen des Empfindungsvermögens, des Inſtinktes, 

der Intelligenz find Aufregungen, Verdichtungen der Hirn— 

materie.“ (Brouſſais.) — 
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„Ohne Fett kein Fleiſch; ohne Fleiſch weder Gehirn 

noch Verſtand; ohne Phosphor im Gehirn kein Gedauke; 

es iſt der Phosphor, der eigentlich in uns denkt.“ (Feuerbach.) 

— „Eine Idee iſt eine der Ameiſenſäure ähnliche Kombina— 

tion; ein Gedanke hängt von dem im Hirn enthalten Phos— 

phor ab; die Tugend, die Aufopferung und der Muth ſind 

Strömungen organiſcher Elektrizität, ꝛc.“ (Revue médicale.) 

— „Der Verſtand iſt nichts anderes als ein unmittelbar aus 

der nervöſen Thätigkeit ſich erzeugendes Kraftprodukt der 

Materie.“ (Scheffer.) — „Der Gedanke iſt nichts anderes, 

als die eine Einheit bildende Geſammtwirkung heterogener 

Kräfte.“ (Buchner.) — „Das Selbſtbewußtſein iſt nur eine 

durch den Bau des Gehirnes bedingte Eigenſchaft.“ (Golbe.) 

— „Das Selbſtbewußtſein iſt nur eine Eigenſchaft der Ma— 

terie; Bewegungen der Materie, die verbunden ſind mit 

elektriſchen Strömungen in den Nerven, werden im Gehirn 

als Empfindungen wahrgenommen, und dieſe Empfindung iſt 

das Geſühl unſerer ſelbſt, das Selbſtbewußtſein.“ (Moleſchott.) 

— Es iſt eine Erzeugung der nervenknotigen Zellen und die 

letzte Abſtraktion der Gehirufunktionen.“ (Vogt.) — 

Soll ich fortfahren, oder genügen dieſe Citate, um ihre 

Bewunderung über das wunderbare Licht, das der Materia- 

lismus auf die Erſcheinungen unſeres ſogenannten intellektu— 

ellen Lebens wirft, zu erregen? Bemerken Sie nicht die 

augenſcheinliche Analogie, welche zwiſchen den Bildern, welche 

nur paſſiv aus der wahrnehmbaren Welt zu ihnen gelangen, 

und ihren Reflexionen, ihren Meditationen, den Handlungen 

ihres freien Willens beſteht? Erkennen Sie nicht zu dieſer 

Stunde, Dank ſei es Moleſchott, wie einfältig das Wort 

„Selbſtbewußtſein“ iſt, was doch nur die Empfindung einer 

elektriſchen Strömung bedeutet? Iſt die Arbeit deſſen, was 
Sie ihren Verſtand genannt, Ihnen nicht genügend durch 

die bewunderungswürdige Entdeckung erklärt, daß der Gedanke 
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der Urin ihres Gehirns iſt? Strahlt nicht die Schönheit 

der Sliade und der Athalia in einem neuen Lichte vor 

den Augen, ſeitdem Sie wiſſen, daß dieſe Dichtungen einer 

Abſonderung der Exkremente des Gehirnes Homers und 

Racines ſind? Bedauern Sie nicht tief jene alten Athener, 

die den großen Ueberfluß an Phosphor in der Gehirnſubſtanz 

ihrer Dichter für göttliche Begeiſterung hielten? Lachen Sie 

nicht herzlich über die jüdiſchen und chriſtlichen Einfaltspinſel, 

welche die Worte von Wahnſinnigen für unfehlbare Orakel 

nahmen und ſie Propheten nannten? Wenn Sie fürchten, 

daß das knöcherne Gehäuſe ihres Schädels durch die An— 

häufungen der Exkremente ihres Gehirnes geiprengt werden 

könnte, fühlen Sie dann nicht die lebhafteſte Dankbarkeit gegen 

Herrn Buchner, von dem wir erfahren, daß das Gehirn nur 

Kräfte abſondere? Eine Abſonderung von Kräften, iſt das 

nicht eine jener Entdeckungen, die ihren Mann unſterblich 

machen? Verſuchen wir doch die Sprache der Materialiſten 

zu lernen, und jagen wir: Phosphorreiche Gehirnabſonderung 

für erhabene Ideen, eine ununterbrochene Folge von Gehirn— 

verdichtungen für eine Reihe von Schlüſſen, heftige Gehirn— 

erregung für leidenſchaftliche Beredtſamkeit; ungeſtüme Be— 

wegung des Gehirns für energiſchen Willen, und Empfindung 

von Gehirnelektrizität für Selbſtbewußtſein. Endlich errichten 

wir einen Scheiterhaufen, um darauf des Ariſtoteles Pſycho— 

logie und ihre unzähligen Töchter zu verbrennen; errichten 

wir auf ihrer Aſche der Pſychologie eine Bildſäule, welche 

das Ungeheuer des Spiritualismus in der Geſtalt eines 

Kretins mit der Inſchrift aller großen Genies der Menſchheit 

mit Füßen tritt. 

Soll ich Ihnen wirklich beweiſen, daß Sie keine Fleiſch— 

maſſen ohne Seele ſind, und daß die ganze Menſchheit nicht 

im Selbſtbetruge gefangen iſt, wenn ſie den Körper von dem 

Geiſt unterſcheidet? Ach, es genügt, daß unſer Nachbar uns 

n 
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verſichere, wir ſeien gefährlich krauk, damit wir an unſerer 

vortrefflichen Geſundheit zweifeln und in aller Eile zum Arzte 

ſchicken! 
Kein Gedanke ohne Gehirn, folglich iſt das Gehirn die 

Urſache des Gedankens! Die Urſache oder die Bedingung? 

Der Hervorbringer oder das Inſtrument? Beethoven kann 

ſeine Sonaten nicht ohne Piano ſpielen, daraus folgt nicht, 

daß das Piano dieje ſelbſt komponirt und ſpielt. 
Die unleugbare Thatſache exiſtirt: es beſteht eine 

innige Verbindung zwiſchen dem Gedanken und dem 

Gehirn. Die Materialiſten erklären dieſe Thatſache nicht 

dadurch, daß ſie den Gedanken für eine Eigenſchaft der 

urſprünglichen Materie erklären, die etwa intelligent wäre, 

wie ſie leuchtend und elektriſch iſt, noch für eine jedem Theil 

der organiſirten Materie eigene Eigenſchaft, denn die Pflanze 

denkt nicht; ſie halten die Fähigkeit, Gedanken zu faſſen, für 

eine Ausnahmeeigenſchaft eines nervöſen Syſtems. Ein Ge— 

hirn genügt ihrer Meinung nach, um alle Erſcheinungen der 

Intelligenz, des Gefühls und des Willens zu erklären. Die 

Seele iſt für ſie eine unnütze Hypotheſe. 

Unſere Erklärung hingegen beruht auf der Thatſache 

der Exiſtenz eines Gottes, der reiner Geiſt iſt, der ohne Or— 

gane denkt, fühlt und will, und der drei Klaſſen von Weſen 

geſchaffen hat: Die himmliſchen Geiſter, die ohne Körper 

leben; die Geſtirne, die Körper ohne Geiſt ſind; den Men— 

ſchen, der aus Geiſt und Körper zuſammengeſetzt iſt. Der 

Geiſt verliert keines ſeiner Attribute, weil er innig mit dem 

Körper verbunden iſt, ſonderu er wird von den Organen be— 

dient. Er kaun ſich nur in Bewegung ſetzen mit ſeinen 

Füßen, auf die Natur wirken mit ſeinen Händen, fühlen, 

denken, wollen mit ſeinen Nerven. Die äußere Natur kennt 

er nur durch Vermittlung ſeiner Sinne. Seine eigenen 

Ideen, die geiſtreichſten, abſtrakteſten, abſoluteſten, kleiden ſich 
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alle in die glänzendfarbigen Gewänder, die ihm die Natur 

leiht. Er bliebe ſelbſt immer träge, gleichſam todt, wenn 

die Wahrnehmungen von außen ihn uicht weckten und allen 

ſeinen Fähigkeiten den Anſtoß gäben. Dieſe Abhängigkeit 

des Geiſtes von der Materie mag ihm demüthigend erſchei— 

nen, aber ſie raubt ihm nichts und iſt nur vorübergehend. 

Dieſe Hypotheſe enthält keinen Widerſpruch; ſie drängt ſich 

im Gegentheil nothwendiger Weiſe allen Menſchen überall 

und immer auf, und ſelbſt die, welche ſie leugnen, ſind von 

ihr geplagt. Kaum haben ſie ſie aus ihrem Gehirn verjagt, 

ſo kehrt ſie wieder dahin zurück. 

Aber, fahren die Materialiſten fort, die vermeintliche 

Seele wird geboren und wächſt mit dem Körper. Sie iſt die 

bloße Harmonie unſerer materiellen Organe. 

Dieſes Wachsthum der Seele, antworten wir, iſt die 

nothwendige Conſequenz der Natur des Menſchen. Sonder— 

bare Conſequenz, wir geſtehen dies zu, welche die Natur des 

Menſchen ſchon ganz in dem menſchlichen Keim enthalten 

vorausſetzt und das Daſein des Geiſtes in demſelben im Zu— 

ſtande des Unbewußtſeins, der Unthätigkeit und der Verborgen— 

heit. Aber dieſe Thatſache iſt die letzte Ziffer einer Reihe, die 

vermittelſt mehrerer Uebergänge die Materie mit dem Geiſt 

verbindet. Es iſt ſchon ein ſeltſames Schauſpiel, wenn ſich 

die unorganiſchen Körper im flüſſigen Zuſtande durch eine 

unbekannte Kraft zu Kryſtallen von vollkommener Regelmäßig— 

leit formen. Welch ein wunderbares Ding iſt die Eichel, in 

welcher das mit dem Mikroskop bewaffnete Auge nichts ent- 

deckt, und die dennoch eine ganze Eiche enthält! Wie müſſen 

wir dieſes Ei bewundern, in dem mit allen Organen des 

Vogels ſein Inſtinkt und ſeine ganze Intelligenz begraben 

liegen! Aber ein unergründliches Geheimniß iſt der menſch— 

liche Keim, der ſich durch ſeine Kleinheit beinahe dem Mikro— 
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ſkop entzieht, und in welchem dennoch ſchon der ganze Menfch 

lebt, der Menſch mit ſeinen uneigennützigen Zuneigungen und 

ſeinem erhabenen Trieb der Aufopferung, mit ſeinem ener— 

giſchen und freien Willen, mit ſeinen durchaus wahren 

Ideen, mit ſeiner ſchöpferiſchen Einbildungskraft, mit ſeiner 

Liebe zu Gott und ſeinem Durſt nach unendlicher Heiligkeit und 

Glückſeligkeit. Es iſt Unendliches, Abſolutes, Göttliches in dieſem 

Keim, denn durch ihn pflanzt ſich die Menſchheit von Generation 

zu Generation fort, und der Meunſch iſt nur Menſch durch 

ſeine Aehnlichkeit mit Gott. Wo iſt die unpartheiiſche Wiſſen— 

ſchaft, die nach Moſes, Plato und Jeſus Chriſtus die beinahe 

göttliche Natur des Menſchen leugnen könnte, und wo iſt 

der Theologe, der blind genug geweſen wäre, um in Abrede 

zu ſtellen, daß dieſe beinahe göttliche Natur in dieſem dem 

Auge unwahrnehmbaren, dem Gedanken unmeßbaren Punkte 

eingeſchloſſen ſei? 

Wir acceptiren alſo vollkommen und ohne den allermin— 

deſten Vorbehalt die Thatſache des gleichzeitigen Wachsthums 

der Seele und des Körpers und ſehen keinen Grund, daraus 

auf die Nicht⸗Exiſtenz der Seele zu ſchließen. 

Aber, fügen die Materialiſten hinzu, die Seele nimmt 

ab mit dem Körper. 

Das Wachsthum der Seele iſt eine allgemeine That— 

ſache, eine Regel ohne Ausnahme. Die Abnahme der Seele 

hingegen bietet eine ſo unermeßliche Zahl von Ausnahmen 

dar, daß wir das Geſetz in Abrede ſtellen. Oder wenigſtens 

bitten wir, daß man eine Unterſuchung eröffnet, und daß man 

vor derſelben z. B. Fontenelle erſcheinen laſſe, der, als er 

hundertjährig dem Tode nahe war, das Alter für ein Vorurtheil 

erklärte; Voltaire dichtete in ſeinem ſiebzigſten Jahre den Tankred; 

die herrlichſten Tragödien des Sophokles und des Aeſchylos 

ſtammen aus ihrem fünf und ſechzigſten und fünf und ſiebzigſten 

Jahre: Thucydides arbeitete an feiner Geſchichte in feinem 
F. von Rougemont. 15 
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ſechs und ſiebzigſten Jahre; Sokrates ſtarb in der Vollkraft 

ſeines Genies in ſeinem ſiebzigſten Jahre; Plato ſchrieb in 

ſeinem achtzigſten ſeine „Geſetze.“ Man wolle ferner nicht 

Menſchen zum Zeugniſſe aufrufen, welche ſich durch Laſter 

verthiert haben, ſondern beſonders die befragen, die ihre 

Seele durch die Reinheit ihrer Sitten und die Lebendigkeit 
ihres Glaubens geſund und kraftvoll erhalten haben. 

Man hält uns den Blödſinn, den Wahnſinn und alle 

Krankheiten des Gehirnes entgegen. Aber die Thatſachen 
kehren ſich faſt alle gegen den Materialismus. 

Der Wahnſinn hat gewöhnlich eine ganz moraliſche Ur— 

ſache und ſetzt nothwendig ein freies Weſen, unterſchieden 

von dem Gehirn, voraus. Dieſe Urſache iſt der Hochmuth 

oder die unglückliche Liebe oder der Verluſt einer geliebten 

Perſon oder religiöſe Exaltation. Man verſuche doch die Ge— 

ſchichte dieſer Fälle zu ſchreiben, ohne eine andere Quelle 

der Gedanken als die fünf Sinne anzunehmen. Man erkläre 

mir doch, wie ohne Seele jenes Gehirn ſich verwirrt, weil 

es mit dem Ohr die vier Worte vernommen hat: Ihr Sohn 

iſt todt, Ihr Geliebter iſt verheirathet! Macht uns verſtänd— 

lich, wie dieſe weiße oder graue Subſtanz, die nur ein Filter 

der Empfindung iſt, krank werden kann aus Furcht vor einem 

Gott, der nicht vorhanden iſt. 

Die Arzneikunde hat in der That gewiſſe Fälle feſtge— 

ſtellt, wo der Wahnſinn von Zerrüttung des Gehirnes be— 

gleitet iſt. Aber ſie erſcheint gewöhnlich nur bei dem chro— 

niſchen Wahnſinn, und mau weiß nicht, ob ſie die urſprüngliche 

Urſache deſſelben oder deſſen ſpät und langſam eintretendes 

Reſultat iſt. 

Uebrigens führt man vielleicht nicht minder zahlreiche 

Fälle an, bei denen das Gehirn unverletzt war, und ſelbſt 

einige, bei denen die größten Verletzungen durch keine Un— 



regelmäßigkeiten in den intellectuellen Funktionen während 

des Lebens angekündigt wurden. 

Wir greifen unſererſeits die Materialiſten an und ſtellen 

ihnen vor Allem das Bewußtſein unſeres Ich entgegen, das 

immer daſſelbe bleibt, von der Geburt bis zum Tode, durch 

alle Phaſen der phyſiſchen und moraliſchen Entwicklung, 

durch alle Wechſelfälle des Lebens. 

Dieſes unveränderliche Weſen iſt der allgemeinen Mei— 

nung nach die Seele. 

Was iſt es für unſere Gegner? Der Menſch iſt, wie 

jedes organiſche Weſen, eine bloße Maſchine; ſeine Seele iſt 

nichts, als das Ergebniß des Spieles der Organe, und ſie 

behaupten, daß dieſe Maſchine das Bewußtſein ihrer Einheit 

und einen unüberwindlichen Glauben an ihre Unſterblichkeit 

habe! Der Menſch iſt nur Materie, und die Materie ſeines 

Körpers erneuert ſich beinahe vollſtändig alle Monate, oder 

alle fünf Jahre, gleichviel! Was giebt es wohl Beſtändiges 

und Unbewegliches in dieſem immer fließenden Strome? 

Wenn das Räderwerk einer Uhr in hundert Jahren zwanzig 

oder zwölfhundert Mal erneuert worden wäre, wie könnte 

das letzte die treue Erinnerung deſſen bewahren, was den 

früheren begegnet iſt, und könnte ſich einbilden, das einzige 

zu ſein, welches jemals im Gehäuſe geweſen ſei? Wie hat 

das, was fortwährend wechſelt, das Gefühl, als wechſelte es 

nie, und wie erklärt ſich das Gefühl der Ruhe inmitten 

eines fortwährenden Strudels? Die Materialiſten erkennen 

ſehr wohl, daß dies die ſchwache Seite ihres Syſtems iſt. 

Einige hoffen, den Winkel des Gehirnes zu entdecken, der 

das Bewußtſein des Ich abſondert. Andere, wie Brouſſais 

und Virchow, geſtehen freimüthig ein, daß das Ich ſich nicht 
erklären laſſe, dieſes Ich iſt der Geiſt ſelbſt, ſein unterſchei— 

dendes Merkmal, ſein Weſen, und mit der Materie allein 
15* 
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wird man niemals das Bewußtſein des Ich beim Menſchen 

erklären können. 

Fahren wir fort. Die unter uns ſtehenden Thiere 

haben einen bewunderungswürdigen Inſtinkt, der ſich ſchon 

im Augenblicke der Geburt kund giebt, alſo nicht allein vor 

jeder Erziehung und Erfahrung, ſondern vor irgend welchem 

Eindruck. Die äußere Welt hat auf dieſe Weſen, die man 

belebte Maſchinen nennt, noch keinen Einfluß ausüben können, 

Maſchinen, die, da ſie keine Seelen haben, bei ihrer Geburt 

keine Fähigkeit, keinen Inſtinkt mitbringen dürften. Aber 

ſchon wiſſen fie alles, was fie am Ende ihres Lebeus wiſſen 

werden. Gewiſſe Inſekten nehmen ſelbſt die weiſeſten Vor— 

ſichtsmaßregeln zu Gunſten ihrer Kinder, welche in ihrer 

Lebensweiſe gänzlich von der ihrer Eltern abweichen werden. 

Es giebt da ein Vorausſehen, prophetiſche Inſtinkte, die durch 

den Eindruck unmöglich zu erklären ſind, und die bei dem 

Thiere die Anwefenheit einer von dem Fleiſche unterſchiedenen 

Subſtanz beweiſen. 

Der Menſch hat auch ſeine Inſtinkte. Aber da er Geiſt 

und Materie iſt, ſo überwiegt die ihrer ſelbſt bewußte In— 

telligenz über die unüberlegten Impulſe, und feine Juſtinkte find 

Fähigkeiten, die von ſeiner Geburt an im verborgenen Zu— 

ſtande ihre Prinzipien oder ihre Axiome, ihre Geſetze und 

ihren Zweck haben. Wir beſitzen die Fähigkeit zu lieben, 

ehe wir das erſte Gefühl von Liebe empfunden haben, und 

dies Gefühl kann bis zur Hingebung und bis zur Aufopferung 

gehen. Unfer Wille iſt auch von feiner erſten Handlung da, 

und er trägt die unbeugſamen Regeln des Böſen und des 

Guten in ſich, die wir ohne darüber nachzudenken auf alles, 

was wir thun und thun ſehen, anwenden. Wir haben unter 

anderen das angeborene Gefühl des Schönen und des Häß— 

lichen. Eine geheime Kraft treibt uns, in allen Dingen 

das Ideal, das Unendliche, das Abſtrakte, das Göttliche, 
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Gott ſelbſt zu ſuchen. Endlich wendet unſer Verſtand auf 

alle unſere Gedanken eine gewiſſe Zahl von allgemeinen 

Ideen an, welche Kant in die vier Worte der Quantität, 

der Qualität, des Verhältniſſes und der Modalität zuſammen— 

faßt, und die gleichſam die Formen ſind, in denen die Ein— 

drücke ihre Geſtalt bewußter und präziſer Ideen annehmen. 

Unſere inneren Schätze blieben ohne Zweifel auf dem Grunde 

unſerer Seele begraben liegen, wenn die Eindrücke nicht 

kämen, um ſie zu wecken, und es iſt wahr, wenn man ſagt, 
daß es in dem Verſtande keine Gedanken gäbe, die nicht durch 

die Sinne geweckt oder hinzugebracht worden ſeien; aber der 

Verſtand, der Geiſt, die Seele iſt da; ſie geht dem Eindruck 

voraus und erwartet ihn. Dies iſt von Locke und Kant 

außer allen Zweifel geſetzt worden, und Condillac ſelbſt, 

obgleich er ein Anhänger der Sinnlichfeitslehre war, unter- 

ſchied den Körper und die Seele. Die Seele war für ihn 

ein unbeſchriebenes Blatt, auf welches die Eindrücke ihre 

Zeichen ſchreiben, die ſich in Ideen verwandelten; ſie war 

gänzlich paſſiv, beſaß weder keimende Ideen, noch Fähigkeiten, 

aber ſie exiſtirte denn doch wenigſtens. Kant nun, der große 

Chemiker des Gedankens, hat auf unwiderlegliche Weiſe die 

Gegenwart von zwei verſchiedenen Elementen bewieſen: die 

primitiven und Mutterbegriffe des Verſtandes und die Ein— 

drücke. Dies iſt eine der Wiſſenſchaft gewonnene Thatſache, 

und es iſt den Materialiſten nicht erlaubt, ihrer nicht Rech— 

nung zu tragen und ſie zu beſeitigen, ohne ſich auch nur die 

Mühe zu geben, ſie zu widerlegen. Ihr Vergleich des 

Gehirnes mit einem Filter hält nicht einen Augenblick die 

Prüfung aus. Wenn ich unreines Waſſer durch einen Filter 

gieße, ſo wird dies abgeklärt herauskommen, ohne jedoch die 

geringſte neue Subſtanz gewonnen zu haben. Das Blut 

ergießt ſich in die Leber, welche gewiſſe Elemente entfernt 

und die anderen in Galle verwandelt. Ebenſo erhält das 
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Gehirn durch die fünf Sinne Wahrnehmungen, die ſich in 

Ideen verwandeln; aber es könnte durchaus nichts in der 

Idee ſein, was nicht ſchon in dem Eindruck geweſen wäre. 

Kein heutiger Philoſoph würde es wagen, eine ſolche Lehre 

zu vertheidigen; ſie iſt in zu augenſcheinlicher Oppoſition mit 

den durch die Beobachtung konſtatirten Thatſachen. 

Die Aufmerkſamkeit iſt aber eben ſo unvereinbar mit der 

materialiſtiſchen Lehre von dem Gehirn ohne Seele. Wir 

fühlen uns vollkommen frei, auf die uns umgebenden Dinge 

zu achten oder nicht, eine Gegend zerſtreut zu durchſtreifen, 

von der uns faſt keine Erinnerung bleiben wird, oder ihre 

geringſten Einzelheiten mit unauslöſchlichen Zügen in unſer 

Gedächtniß einzugraben; ein Geſpräch anzuhören, ohne etwas 

davon zu vernehmen, oder es ſo anzuhören, daß wir in 

unſerem Leben es nicht vergeſſen. Wir beſitzen die Freiheit, 

von der großen Strömung unfreiwilliger Gedanken, die ohne 

Aufhören in unſerem Geiſte kreiſen, uns mit fortreißen zu 

laſſen, oder hartnäckig unſeren Geiſt, unſer Nachdenken auf 

eine und dieſelbe Idee zu lenken. Unſer Ich dringt den 

Organen des Gehirnes ſeinen Willen auf. Aber wie uns 

nichts einfacher erſcheint, als dieſe Wirkung unſerer Seele 

und unſeres Willens auf ſein Organ, das Gehirn, ſo wären 

wir durchaus nicht im Stande, uns dies Organ vorzuſtellen, 

wie es ſich in einem gegebenen Augenblicke die Aufgabe der 

Ueberlegung und der Aufmerkſamkeit ſtellt. Ebenſo gut 

könnte man behaupten, daß die Leber die Freiheit habe, die 

Quantität von Galle, die ſie hervorbringt, zu vermindern 

oder zu vermehren, oder daß eine Uhr ihren Gang nach 

Belieben beſchleunigen oder hemmen könne. 

Noch unerklärlicher in der materialiſtiſchen Hypotheſe iſt 

die Kraft der Erfindung und der Schöpfung des menſchlichen 

Geiſtes. Man umfaſſe mit dem Blick das dreifache Gebiet 

der Künſte und Handwerke, mit den unzählbaren Wunder— 
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werken der Induſtrie, des Staates mit dem zuſammengeſetzten 

Spiel ſeiner Inſtitutionen, mit den Wundern der ſchönen 

Künſte und dem ungeheuern Gebäude der Wiſſenſchaften, 

das der Kirche endlich mit ihren ſo verſchiedenen mächtigen 

und heiligen Werken, und dann verſuche man, alle dieſe 

Thatſachen auf Abſonderungen oder Verdichtungen oder 

Bewegungen des Gehirnes zurückzuführen. Man verſuche 

von der Gehirnjubitanz abzuleiten die hingebende Aufopferung 

eines St. Paulus, die Beredſamkeit eines Boſſuet oder eines 

Demoſthenes, die Schöpfungen eines Shakeſpeare oder eines 

Homer, eines Michel-Angelo oder eines Dante, die For— 

ſchungen eines Ariſtoteles oder eines Plato, die vielumfaſſenden 

Pläne eines Napoleon oder eines Gregor VII. ꝛc. Der 

Abgrund iſt ſo weit und tief, daß die Materialiſten nur die 

Blicke davon abwenden können und niemals davon ſprechen. 

Aber vor Allem betrachte man anfmerkſam die Erſcheinungen 

bei den Entdeckungen, die man bei eifrigem Studium der 

Natur macht. Die Natur iſt von gewiſſen verborgenen 

Geſetzen regiert, welche ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert 

unſerer Kenntniß entziehen; aber unſer Geiſt, der dieſe 

Geſetze ahnt, und der gemacht iſt, ſie zu verſtehen, ſucht ſie 
unermüdlich. Er findet ſie endlich und in dem Augenblick, 

in dem die Berührung zwiſchen der äußeren Wahrheit und 

unſerer Leidenſchaft für die Wahrheit ſtattfindet, iſt der Geiſt 

von inniger Freude ergriffen, einer Freude, die ſchwerlich von 

einer Entziehung des Gehirnſauerſtoffes herrührt. „Dies iſt,“ 

ſagt Göthe, „eine Offenbarung, welche den Menſchen feine 

Aehnlichkeit mit der Gottheit ahnen läßt; es iſt eine Ver— 

bindung der Welt und des Geiſtes, die uns die köſtlichſte 

Gewißheit der ewigen Harmonie des Weſens giebt.“ 

Aber nichts beweiſt wohl beſſer die Exiſtenz der Seele 

und deren Selbſtthätigkeit, als das Leben John Mitchels, 

der taubſtumm und blindgeboren war. Nach der materia— 
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liſtiſchen Hypotheſe hätte er in die tiefſte Apathie verſunken 

ſein müſſen; da weder das Geſicht, noch das Gehör ſeinem 

Gehirn irgend welche Wahrnehmungen zutrugen, ſo hätte er 

nur äußerſt wenig Ideen haben und ſein Leben, ohne ſich 

von der Stelle zu rühren, in einem Winkel zubringen müſſen. 

Im Gegentheil aber fühlte er ein außerordentlich lebhaftes 

Verlangen, das ganze Haus und deſſen Umgebung kennen zu 

lernen und ſich von dem Zweck der Werkzeuge, die in ſeine 

Hände fielen, Rechenſchaft abzulegen, ſowie Zeichen zu er— 

finden, um den Andern ſeine Gedanken mitzutheilen. Der 

Unterſchied zwiſchen Mein und Dein war ihm vertraut, er 

bezeigte Kummer über ſeine Fehler, war ſehr empfänglich 

für jedes Zeichen von Zuneigung und kniete neben einem 

Todtenbette nieder. 

Wenn das intellektuelle Leben unverſtändlich iſt ohne eine 

vom Körper unterſchiedene Seele, ſo beweiſt ſein moraliſches 

Leben, daß die Seele ſich im Kriege mit dem Körper be— 

finden kann, und hier ebenfalls gerathen die Materialiſten 

durch ihre Behauptungen ohne Beweiſe in offenbaren Wider— 

ſpruch mit den aufs Beſte bewieſenen Thatſachen. 

Hören wir erſt ihre Behauptungen. 

„Ein freier Wille, eine Willensthat, der unabhängig 

wäre von der Summe der Einflüſſe, welche jeden Augen— 

blick den Menſchen beſtimmen, und die ſelbſt den Mächtigſten 

Grenzen ſetzen, exiſtirt nicht.“ (Buchner.) — „Die Freiheit 

iſt nichts als die in unſerem Innern beſtehende Nothwendig— 

keit. Es findet kein Unterſchied ſtatt zwiſchen einem Menſchen, 

den man zum Fenſter hinaus wirft, und einem, der ſich ſelbſt 

hinausſtürzt, außer daß der Antrieb, der auf den erſten 

wirkt, von außen und der Antrieb, der den Fall des zweiten 

beſtimmt, aus dem Innern ſeiner eigenen Maſchine kommt.“ 

(von Holbach.) — „Die Sünde beſteht nicht darin, Böſes 

thun zu wollen, ſondern darin, nicht der Natur gemäß zu 
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handeln. Wohlthaten und Verbrechen, Muth, Schwachheit 

und Verrath, alles dieſes ſind nur phyſiſche Phänomene, 

alles ſteht in direkter Verbindung mit den nothwendigen 

Urſachen, wie es mit der Umdrehung der Erde um die Sonne 

der Fall iſt.“ (Moleſchott.) — „Alle menſchlichen Handlungen 

ſind verhängnißvolle Thaten der Gehirnſubſtanz; das Laſter 

und die Tugend ſind Produkte, wie das Vitriol und der 

Zucker.“ (Taine.) — „Die Analyſe findet in dem Gewiſſen, 

dieſem ſogenannten hehren Inſtinkt und dieſer unſterb— 

lichen Stimme, nur einen einfachen Mechanismus, deu fie 

auseinander nimmt wie eine Springfeder.“ (Taine.) — Die 

Materie iſt die Baſis aller geiſtigen Kraft, aller menſchlichen 

Größe.“ (Buchner.) — „Die Materie regiert den Menſchen.“ 

(Moleſchott.) — „Der Menſch iſt die Summe ſeiner Eltern 
und ſeiner Amme, ſeiner Gewohnheiten und des Wetters, 

der Luft und des Klimas, des Tones und des Lichtes, der 

Nahrung und der Kleidung. Sein Wille, die nothwendige 

Conſequenz aller dieſer Urſachen, iſt an ein phyſiſches Geſetz 

gebunden, wie der Planet an ſeine Bahn, wie die Pflauze 

an den Boden.“ (Moleſchott.) 
Dieſe Negation der Freiheit und der Verantwortlichkeit 

des Menſchen iſt die nothwendige Conſequenz der Ableuguung 

der Seele und keineswegs das Reſultat eines wiſſenſchaft— 

lichen und unpartheiiſchen Studiums des moraliſchen Lebens. 

Ein ſolches Studium würde im Gegentheil die Realität der 

Pflicht, des Gewiſſens, der Freude über eine gute Handlung 

und der Reue erweiſen. 

So war Sokrates der Ruhm und die Krone der heid— 

niſchen Welt, weil er beſſer als jeder Andere oder vielmehr 

einzig unter Allen ſeine Begierden, ſeine Leidenſchaften, ſein 

Fleiſch unter der Herrſchaft des Geiſtes und der Vernunft 

zu halten wußte. Plato ſpannt an den Wagen der Seele 

zwei Roſſe, das eine weiß, das andere ſchwarz, deren wahre 
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Namen der Geiſt und das Fleiſch find, und Ariſtoteles ver— 

gleicht die Vereinigung der Seele und des Körpers der 

Marter, welche die Etruskiſchen Piraten ihren Opfern auf— 

erlegten, von denen ſie einige tödteten und deren Kadaver 

eng mit den Körpern der Lebenden zuſammen banden. 

Jeſus Chriſtus hat das ſprüchwörtlich gewordene Wort 

geſprochen: „Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach,“ 

ein Wort, das in ihre Sprache zu übertragen, den 

Materialiſten völlig unmöglich wäre. Finden doch ſchon 

jetzt durch achtzehn Jahrhunderte hindurch Millionen von 

Menſchen aller Sprachen und aller Verhältniſſe Zug für 

Zug ihre eigene Geſchichte auf der Seite erzählt, auf der 

St. Paulus uns den innerlichen Krieg feines Fleiſches und 

ſeiner Vernunft beſchreibt. Soll ich das Lied in Erinnerung 
bringen, das dieſer Kampf Racine eingegeben hat? 

„Mon dieu quelle guerre cruelle! Je trouve deux hommes 

en moi: L'un vent que plein d'amour pour toi, Mon coeur 

te soit toujours fidéle; L’autre, à tes volontés rebelle, Se 

revolte contre ta loi.“ 

Dies ſind eben ſo feſte, ſichere, innere Thatſachen, wie 

die der Elektrizität und der Abſonderung; die Wiſſenſchaft 

muß ſie erklären, indem ſie ihre Urſache aufſucht. Dieſe 

Urſache nun muß nothwendig eine doppelte ſein, weil dieſelbe 

Leber nicht in dem Menſchen zwei entgegengeſetzte Gallen 

abſondern kann und der Menſch ſich glücklich oder unglücklich 

fühlen kann, je nachdem die eine der Gallen über die andere 

die Oberhand behält und ſie beherrſcht. 

Wiſſen Sie überdieß, auf welche Kindereien der Mate— 

rialismus hinausläuft? Er will die Tugend und das Laſter 

durch die Quantität und Natur der Nahrungsmittel erklären. 

So ſind Kain, Joſephs Brüder, Potiphars Weib, Achan 

und Abſalon, Judas Iſchariot und Ananias, Tiberius und 

Nero, ſchlecht genährte Leute; Abel, Joſeph, Moſes, Joſua, 

n 
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Jeſus Chriſtus und feine Apoſtel, Titus und Antoninus gut 

genährte Leute; David gut genährt in der Wüſte, ſchlecht 

genährt zur Zeit ſeines Ehebruchs und wieder gut genährt 

an dem Tage, an dem er ſeinen ein und fünfzigſten Pſalm 

ſchrieb! 

Ueber dem moraliſchen ſteht das religiöſe Leben, welches 

dermaßen unvereinbar iſt mit dem Menſchen, wenn da nur 

Materie iſt, daß es für den Materialiſten nur Wahnſinn, 

Extravaganz, Ueberfluß an Phosphor ſein kann. 

Aber die Thatſache iſt da, allgemein offenkundig, un— 

beſtreitbar. Der Menſch iſt ſeinem innerſten Weſen nach 

religiös und es iſt nicht erlaubt, eine zufällige Krankheit 

darin zu ſehen, was die eigenſte Natur eines Weſens aus— 

macht. 

Welch eine Krankheit wäre nicht die Religion des 

Menſchen ohne Seele, wie ihn die Materialiſten ſich denken. 

Er hat einen Affen zum Vater, ein Affenweibchen zur 

Mutter, und er bildet ſich ein, nach dem Bilde eines un— 

endlichen Weſens erſchaffen zu ſein, das nicht exiſtirt! Er 

dankt alles, was er iſt, und alles, was er beſitzt, der Materie 

die unter ihm ſteht, und er ſucht mit ſeinem ganzen Herzen 

und mit ſeinen Blicken in den Tiefen des Himmelsraumes 

ſeinen Schöpfer und Wohlthäter, der nicht exiſtirt! Es wäre 

ihm leicht, nur ſich ſelbſt zu lieben, der ganz Fleiſch iſt und 

die Materie, die ihn Fleiſch geſchaffen hat, und er formt 

ſeine Seele, die nicht exiſtirt, einen Gott aus allen ihren 

Kräften zu lieben, der nicht exiſtirt! Gleich einem armen 

Wahnſinnigen, der ſich verheirathet glaubt und zweimal, 

zehn mal täglich Briefe an ſeine Frau richtet, welche er in 

Amerika wähnt, und die nur in ſeinem Gehirn exiſtirte, ſo 

richtet er beſtändig ſeine Gebete an einen Gott, der nicht 

exiſtirt. Gleich einem Fiſcher, der ſeine Netze in die Höhe 

der Lüfte ausſpannte, um dort Fiſche zu fangen, ſo iſt er 
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überzeugt, daß er durch ſeine Bitten die reichſten Segnungen 

von einem Gott erlangte, der nicht exiſtirt! Wenn er gegen 

ſein Gewiſſen, das ein leeres Wort iſt, handelt, ſo geſellt 

er zu ſeiner Reue, welche die Abſonderung eines moderigen 

Winkels ſeines Gehirns iſt, die Schrecken eines Gottes der 

Gerechtigkeit, der nicht exiſtirt! Er iſt ſelbſt toll genug, zu 

träumen, daß nach ſeinem Tode ſeine Seele, die nicht exiſtirt, 

je nach ihren Werken, ewig ſelig oder ewig unglücklich ſein 

würde! Aus der Erde entſprungen und gemacht für die Erde, 

beſteht er hartnäckig darauf, zu glauben, er ſei von Gott, 

durch Gott, für Gott, und es giebt keinen Gott! Kann man 

etwas tolleres erdenken als den Menſchen und etwas trau— 

rigeres, oder etwas lächerlicheres, als das Loos des Menſchen? 

Und zu denken, daß alle Menſchen mit dieſer religiöſen 

Krankheit behaftet ſind! Ich ſage alle, weil ſelbſt die 

Atheiſten gewaltige Mühe haben, ſich davon zu heilen und 

nicht in dieſelbe zurückzufallen. Man behauptet ſelbſt, daß 

es ihnen nie vollſtändig gelinge, daß die Ideen von Gott 

in ihnen umgehe wie ein ſchreckliches Geſpenſt, und daß ſie 

ſie nur um ihre unfreiwilligen Zweifel zu erſticken mit ſoviel 

Lärm leugneten. Aber wir ſind nicht Richter darüber, was 

in ihren Herzen vorgeht, und kennen beſſer die genialen 

Menſchen, die von den Urzeiten an bis auf unſere Zeit den 

Ruhm dieſes armen menſchlichen Geſchlechtes ausmachen, 

das einfältig genug iſt, Gott anzubeten und ihm zu dienen. 

Man ſollte denken, daß dieſe wenigſtens die erhabene Weis— 

heit und heilige Wahrheit des Atheismus entdeckt und ver— 

kündigt hätten. Es thut mir leid für die Materialiſten, 

aber es giebt nicht ein Genie erſten Ranges, das nicht 

an Gott geglaubt hätte, und die berühmteſten Atheiſten der 

vergangenen Jahrhunderte (ich ſpreche nicht von denen der 

Gegenwart und Zukunft) ſind alle Sterne geringer Größe 

geweſen. So wiſſen wir durch David, daß es zu ſeiner 

P 



Zeit Atheiſten gegeben hat; aber die Nachwelt hat keine 

Erinnerung an einen Einzigen derſelben erhalten, während 

die Gehirnabjonderungen des königlichen Propheten nach drei 

tauſend Jahren in zwei hundert Sprachen überſetzt ſind und 

von einem Ende der Erde bis zum andern geſungen werden. 

So auch war Moſes, deſſen Gehirnabſonderung in ſeinem 

Pentateuch eingetragen ſind, und der das einzige von allen 

Völkern geſchaffen hat, das nicht untergehen kann, ein Ein— 

faltspinfel, der ernſtlich verſicherte, Wunder gethan und mit 

einem Gott geſprochen zu haben, der nicht exiſtirt. Laſſen 

Sie alle Dichter Griechenlands, all ſeine Künſtler, ſeine 

Geſchichtsſchreiber, ſeine Redner, all ſeine großen Staats— 

männer, ſelbſt alle Philoſophen vor Ihren Augen vorüber— 

gehen, kennen Sie unter ihnen einen Einzigen, der Materialiſt 

geweſen wäre, außer Demokrit und Epikur? Und auch die 

waren es nicht und glaubten an die Götter. Gehen Sie 

nach Rom, Sie finden dort eine zahlreiche Heerde epikuräiſcher 

Säue, aber in dieſer Menge befindet ſich nur ein bekannter 

Name, Lukretius, und auch der glaubte an die Götter. 

Dies iſt der ganze Antheil, den der Materialismus von allem 

Ruhm der Vorzeit in Anſpruch nehmen kann. Die ganze 

chriſtliche Welt überläßt ihm, vor den Saturnalien des Fleiſches 

Ludwigs des XV., nur Hobbes, den berüchtigten Advokaten 
der Tyrannei. Lalande ſchwor in Lyon gegen das Ende 

ſeines Lebens öffentlich ſeinen Unglauben ab, und auf feinem 

Sterbebette ahnte Laplace anderen Glanz als den der Sterne. 

Aber wie hat die Materie, unfer aller Mutter, den 

abgeſchmackten Schnitzer machen können, ein Geſchlecht hervor— 

zubringen, das ſammt und ſonders an einen nicht vor— 

handenen Gott glaubt? Gewöhnlich iſt ſie nicht ſo ungeſchickt. 

Sehen Sie, wie bewunderungswürdig ſie die Winkel der 

Kryſtalliſation der Mineralien berechnet hat, den Stamm, 
die Wurzel und die Zweige der Vegetabilien, die zarten und 
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zuſammengeſetzten Organe der Thiere. Sehen Sie beſonders, 

wie ſie jedem Thiere die ſeiner phyſiſchen Conſtitution an⸗ 

gepaßten Inſtinkte gegeben hat. Der Hahn hat die Gelüſte 

eines Vogels des Hühnerhofes und nicht die des Adlers; 

der Haſe empfindet keine Anwandlungen, ein Löwe zu werden, 

und der Gorilla in ſeinen Wäldern trachtet nicht darnach, 

Dichter, Advokat oder Kaiſer zu werden. Warum will und 

kann denn der Menſch allein ſich nicht in den Grenzen feiner 

Gattung halten? Warum will er ſich ſelbſt übertreffen und trach— 

tet er nach dem Unendlichen? Während die Bedürfniſſe ſeines 

Körpers ſehr leicht befriedigt ſind, warum ſind die ſeiner Seele 

unerſättlich, und wenn er keine Seele hat, warum ſind die 

Bedürfniſſe ſeines Gehirnes nicht eben ſo leicht geſtillt, wie 

die ſeines Magens? Warum wird, wie ſchon Salomo geſagt 

hat, das Auge nicht ſatt des Sehens und das Ohr nicht 

voll vom Hören, der Verſtand zu erkennen und zu forſchen? 

Warum erſtrebt das Gewiſſen eine Heiligkeit und das Herz 

eine Glückſeligkeit, die beide unerreichbar ſind? Warum 

beſonders mattet der Menſch ſich ab und quält er ſich, einen 

Gott, der nicht exiſtirt, zu ſuchen und zu fürchten? Warum 

ergiebt er ſich nicht darin, wie ſein Hund und ſeine Katze 

zu verenden, und warum willigt er nicht darein, ſein eigener 

Herr und ſein Gott zu ſein? Wit einem Worte, wenn die 
Natur ihr Ziel ins Auge faſſend, indem ſie das Mineral, 

die Pflanze, das Thier formt, mit ihrer Kugel unfehlbar 

ins Centrum trifft, woher kommt es, daß es mit dem Menſchen 

ihr niemals gelingt? Denn am Ende wären alle Menſch en, 

die Atheiſten ausgenommen, mißlungene Geſchöpfe, da ſie, 

obgleich nur Fleiſch, mit niemand über ſich, ſich wie mit 

einer unſterblichen Seele ausgeſtattete und der Gottheit 

unterworfene Weſen betragen. Ich fordere die Materialiſten 

auf, von dem abſoluten Widerſpruch Rechenſchaft abzulegen, 

den der vollendete Zuſtand der Thiere und der abſurde 

| 
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Zuſtand des Menſchen darbietet, der gleichwohl der Vollendetſte 

von allen ſein müßte. 

Der Menſch iſt nur Menſch durch ſein religiöſes Leben. 

Sein Glaube an Gott ſcheidet ihn gänzlich von den Thieren. 

Durch jeinen Körper iſt er nur der Vorzüglichſte unter 

denjelben. Indem er dem göttlichen Befehle gehorcht: 

„Wachſet und mehret euch,“ pflanzt er ſeine Gattung fort, 

wie alle lebendigen Weſen, die ihn umgeben, und ſein Gehirn 

verbindet ihn ſehr enge mit den meuſchenähnlichen Affen. 

Ich werde Sie nur, mit Boſſuet, darauf aufmerkſam machen, 

daß jemehr die Gehirne einander ähnlich ſind, deſto mehr 

die Seelen verſchieden ſind, da die Werke der Affen ſo 

wenig denen der Menſchen gleichen. 

Von dem Körper zur Seele uns erhebend bemerken wir, 

daß der Menſch gewiſſermaßen von dem Thier ſich nur durch 

die Quantität unterſcheidet; daß der Eine ein Maximum des 

Inſtinktes und ein Minimum der Intelligenz, der Andere 

im Gegentheil ein Maximum der Intelligenz und ein Miuimum 

des Inſtinktes hat. Bei dem Thiere zeigen ſich die Grund— 

züge unſerer Neigungen und Leidenſchaften; Aufmerkſamkeit 

und Ueberlegung, Phantaſie (in ihren Träumen), Sprache, 

freier Wille (in ihren Spielen), und ſelbſt bei den Haus— 

thieren, wie Herr Agaſſiz behauptet, moraliſches Gefühl 

oder Gewiſſen. Aber von dieſen eingehüllten und keimhaften 

Fähigkeiten bis zu ihrer vollen Entfaltung im Menſchen iſt 

der Unterſchied der Quantität ſo groß, daß man verſucht 

wäre, ſie für eine Verſchiedenheit der Qualität zu nehmen. 

Welch ein Abſtand zwiſchen der Intelligenz eines Affen, der 
nur knechtiſch den Menſchen nachahmt, und der eines 

Leibnitz, oder eines Friedrich des Großen, oder zwiſchen dem 

Geſange einer Nachtigall und dem eines Homer. 

Dieſe ungeheuere Ueberlegenheit kommt von dem Geiſte 

her, der dem Menſchen allein gegeben iſt, und der ihn ſo 
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verſchieden von dem Thiere macht, wie das Thier verſchieden 

von der Pflanze iſt. Das, was es in der Seele verwandt 

iſt, iſt der Geiſt oder die Vernunft, die Fähigkeit des Un⸗ 

endlichen, das Trachten nach demſelben, was die Quelle einer 

unbeſtimmbaren Vervollkommnungsfähigkeit iſt, und die Liebe 

zu dem unendlichen Weſen oder die Religion. 

Die Vernunft iſt das Gefühl oder der Inſtinkt des 

Abſoluten. Verwechſeln wir ſie nicht mit dem Verſtande. 

Dieſer dient uns dazu, alle Probleme des irdiſchen Lebens 

zu löſen, uns ein Vermögen zu erwerben, unſer Haus zu 

regieren, unſere Handarbeiten auszuführen, die Induſtrie zu 

vervollkommnen, die wiſſenſchaftlichen Thatſachen zu ſammeln. 

Aber die Vernunft iſt es, die uns die erſten Prinzipien aller 

unſerer Betrachtungen und unſere großen Geſammtanſichten 

über die Natur und die Menſchen liefert. Sie iſt es, die 

uns die abſoluten Wahrheiten, die im Himmel wie auf 

Erden, für Gott wie für ſeine Kreaturen dieſelben ſind, 

kennen lehrt; durch ſie trachten wir nach dem Unendlichen. 

Dieſe Fähigkeit iſt dem Menſchen eigen, was auch die 

Materialiſten darüber ſagen mögen. 

Wie ſeltſam! Wir ſind gebrechliche, elende, von allen 

Seiten begrenzte Weſen, und wir erſtreben eine unbegrenzte 

Wahrheit in den Wiſſenſchaften, eine ideale und unendliche 

Schönheit in den Künften, eine vollkommene Heiligkeit in 

unſerem praktiſchen Leben, eine unendliche Glückſeligkeit für 

unſer ganzes Weſen. In uns lebt gleichſam eine Federkraft, 

die uns keine Ruhe läßt und uns unaufhörlich vorwärts 

und hinauf ſtößt. Daher die unabläſſigen Fortſchritte des 

menſchlichen Geiſtes, während jede Thiergattung von Jahr— 

hundert zu Jahrhundert ganz dieſelbe bleibt. Dies iſt die 

zweite radikale Verſchiedenheit zwiſchen dem Thier und dem 

Menſchen, von welcher die Materialiſten nie ein Wort ver- 

lauten laſſen, weil ſie ihre ganze Dogmatik umſtößt. 

ig 
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Die dritte Verſchiedenheit, die aus der erſten entjpringt, 

iſt die Religion. Nie hat jemand behauptet, beobachtet zu 

haben, daß unſere Ochſen und Pferde ſich nach unſerem 

Beiſpiel zum Gebet vereinigen, der Gorilla ſeinen häuslichen 

Gottesdienſt feiert, der Tiger Gott für ſeine Stärke Dank 

ſagt und die Schlangen dem Ewigen ein Lied ziſchen. Es 

giebt im Gegentheil kein Volk, ſo verthiert durchs Elend 

es auch ſei, das nicht ein Wort für Gott hätte, und bei 

allen civiliſirten Völkern zeugen die Kirchen, die Kapellen, 

die Altäre, die Bildſäulen, die Symbole von dem ungeheuern 

Platz, den der Gedanke an die Gottheit in unſern Herzen 

einnimmt. Die Religion iſt alſo eine die ganze Menſchheit 

betreffende Thatſache, und der Menſch iſt ein religiöſes 

Weſen, das für ſich allein ein beſonderes Reich bildet. 

Die Religion, das Trachten nach dem Unendlichen, der 

Beſitz abſolut wahrer Ideen, worin der dreifache Charakter 

unſerer Vernunft beſteht, verleihen unſerer Seele einen 

Werth, den die Thiere ſchon nicht haben können, und der 

ſie unſterblich macht. Das Weſen, welches das Bild Gottes 

in ſich trägt, das Gott liebt, nach Gott trachtet, das Weſen, 

deſſen Vernunft der ſeines Schöpfers verwandt iſt, das Weſen, 

das Geiſt iſt, kann nicht mit dem Körper, den es bewohnt, 

vergehen. Es muß einſt in dieſem höchſten Gute ausruhen, 

welches es hienieden nicht finden und ohne welches es nicht 

glücklich ſein kann. 

Hier wären wir nun bei den Antipoden des Materialismus, 

aber mitten in der wahren, allgemeinen, permanenten Menſch— 

heit angelangt. Wir betrachten und ſtudiren den Menſchen, 

in ſeiner Geſammtheit, mit ſeinem Geiſt, ſeiner Seele und 

ſeinem Körper. Die Atheiſten enthaupten ihn. 

Wenn es den Materialiſten jemals gelänge, die Religion 

aus den Herzen auszurotten, und wenn ſie alle Kirchen in 

Irrenhäuſer verwandelten, wo fie die letzten der Mucker 
F. von Rougemont. 16 
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einſperrten, um ſie beſſer zu füttern, abzuführen und zu 

douchen, würden ſie dann wenigſtens zu gleicher Zeit das 

Elend, die Krankheit, die Trauer und den Tod abſchaffen. 

Ach! Alle ihre Leiden würden uns bleiben und man hätte 

uns nur unſere Tröſtungen genommen. 

Das Leiden, das für den Chriſten eine Strafe der 

Sünde, ein Schmelzofen der Läuterung iſt, der Hammer, der 

unſere irdiſchen Ketten zerbricht, nie in das zukünftige und 

ſelige Leben geworfen, der Anker wäre dann nichts als ein 

rohes Verhängniß. Die Trauer um unſere Dahingeſchiedenen 

wäre nicht gemildert durch die Gewißheit des Glückes derer, 

die uns vorangegangen ſind, und durch die Hoffnung, ſie 

für die Ewigkeit wiederzufinden. Die Unterwerfung unter 

den Willen Gottes, die unſere phyſiſchen und moraliſchen 

Leiden verſüßt, würde aus den Herzen verſchwinden. Das 

Gebet würde aufhören, und damit würden die mächtigen 

Guadeugaben, die uns innerlich kräftigen und erquicken, auch 

auſhören, auf uns hernieder zu ſteigen. Wir würden uns 

allein finden, ohne Hülfe in dem Streit mit der Hydra der 

Schmerzen. und wir würden vielleicht unſer ganzes Leben 

in dieſem fürchterlichen Kampfe mit der verzweiflungsvollen 

Ausſicht auf unſere bevorſtehende Vernichtung dahinfließen 

ſehen. 

Der Materialismus befreit alle Meuſchen, ich geſtehe 

dies zu, von der Furcht vor Gott und der Hölle, ſo wie 

von der Reue und bringt den geſunden und glücklichen 

Leuten das Evangelium der materiellen Genüſſe. Aber er 

iſt ohne Mitleid für die Unglücklichen, das heißt, für die 

ungeheuere Mehrzahl der Menſchen. Er bereitet überdieß 

eine Aera vor, in der die ſchönen Künſte, die zarte Blüthe 

unſeres phyſiſchen Lebens, von allen aufgegeben ſein werden, 

und nicht will ich unterſuchen, welche politiſchen Conſequenzen 

ſein Triumph für unſere bürgerlichen und religiöſen Geſell— 
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ä ſchaften haben würde. Man erkennt den Baum an feinen 

5 Früchten, und die Früchte dieſes Syſtems ſind giftig, wie 

die Jahrbücher der Menſchheit auf unwiderſprechliche Weiſe 

bezeugen. 

Die Materialiſten machen gegen uns von demſelben 

Beweisgrund Gebrauch und beweiſen durch die Früchte der 

Religion, daß dieſelbe das Unglück der Völker macht. 

Wenn men ihnen Glauben ſchenken dürfte, fo wäre die 

Religion, von welcher kein Keim, kein Bedürfniß, kein Gefühl 

in unſerer Seele ſich findet, durch die Furcht vor dem 

Gewitter und vor den Naturplagen entjtanden; oder, beſſer 

noch, ſie wäre ein Betrug der Prieſter, der möglich gemacht 

wäre durch die Dummheit der Völker. Dieſe letzte Anſicht 

iſt die des Herrn von Holbach. Die Religion iſt nicht nur 

der ohnmächtigſte Zaum, den man den Leidenſchaften anlegen 

kann, ſondern ſie fälſcht auch das Gewiſſen und lähmt die 

Moral, hilft dem Prieſterſtande, ſeinen Leidenſchaften zu 

fröhnen, macht aus den Fürſten gewiſſenloſe und aus— 

ſchweifende Despoten und aus den Völkern niedrige Sklaven; 

vor Allem aber vergießt ſie Ströme Blutes für theologiſche 

Streitigkeiten, macht eine Pflicht aus der grauſamſten Ver— 

folgung und läßt der Grauſamkeit des Pöbels den Zügel 

ſchießen, indem fie ihr den Schein der Berechtigung verleiht. 

So wäre denn der größte der Menſchheit zu leiſtende Dienſt 

der, ſie von der Sklaverei des Aberglaubens zu befreien, 

indem man ihr bewieſe, daß die Seele und Gott leere 

Worte ſind. 

Wir geſtehen ohne Zögern zu, daß dieſe Beſchuldigungen 

nicht grundlos ſind, aber wir verwechſeln den von Gott auf 

Erden gepflanzten Lebensbaum weder mit den Schling— 

pflanzen, die ihn umſtricken und erſticken, noch mit den von 

böſen Menſchen ihm eingepfropften Zweigen giftiger Bäume. 

Anderes iſt die Religion des Moſes, Davids und Jeſajas, 
16* 
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anders die der Brahminen; anders die der evangeliſchen 
Chriſten und der unſichtbaren Kirche, anders die der Päpſte 
und der Großinquiſitoren; anders iſt die Religion des 
Loyola, anders die des Pascal; anders die Religion des 
ehebrecheriſchen und verfolgungsſüchtigen Ludwig XIV., anders 
die der Hugenotten, ſeiner Opfer. 

Alle im Namen der Religion begangenen Verbrechen 
ſind ſogar in unſeren Augen nur ein unumſtößliches Argument 
zu Gunſten der tiefen Verderbtheit unſeres Geſchlechtes und 
ſeines gefallenen Zuſtandes. Nichts von dem gefallenen 
Menſchen überraſcht uns. Jeder weiß überdieß, daß die 
beſten Dinge die ſchlechteſten werden, wenn ſie verderben. 
Pascal hat Recht: „Niemals thut man das Böſe ſo voll— 
ſtändig, als wenn man es des Gewiſſens wegen thut.“ 
So werden alſo der Fanatismus und der Aberglaube, welche 
die Entartung der Religion ſind, die größten Plagen der 
Menſchheit ſein, Plagen, die nirgends abſcheulicher und ver— 
derblicher ſind als in den Ländern, in denen man ſich zu 
der geoffenbarten Religion bekennt, grade weil dieſe am 
ſtärkſten alle Fähigkeiten der Seele erſchüttert, und weil ſie 
dieſelben mehr als alle andern über alles Maaß aufregen 
kann. Alle Augriffe der Materialiſten treffen alſo nur die 
Mißbräuche der Religion, welche wir eben fo ſtreug ver— 
dammen wie ſie. Aber wir finden zugleich auf allen Seiten 
der Geſchichte den Beweis, daß die Religion das Leben, 
die Stärke und den Ruhm aller Volker macht, während der 
Materialismus ſie tödtet. 

Die Materialiſten beurtheilen die geſchichtlichen That— 
ſachen nicht wie wir. 

Ihrer Meinung nach würde der Menſch von ſelbſt durch 
den Fortſchritt der Zeit von der Religion, dieſer ſeiner 
Kinderkrankheit, geheilt werden. Folgendermaßen lautet ihr 
Geſetz der Entwicklung der Völker. Sie umfaßt vier Zeitalter: 
Das der Wildheit in den Wäldern; das der Religion oder 
des Aberglaubens, der in den Geiſtern durch die Schrecken 
der Gewitter, der Orkane, der Erdbeben und der Ueber— 
ſchwemmungen hervorgerufen würde; das der Philoſophie, 
die durch Reflexionen des Verſtandes das Nichtige alles 
nationalen Glaubens entdeckt, aber die an Stelle der Dogmen 
nichtige Ideen und hohle Abſtraktionen ſetzt; endlich das Zeit— 
alter der Natur-Experimental- und poſitiven Wiſſenſchaften, 
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die ihrerſeits die Philoſophie entthronen und das Reich 
der Wahrheit, das heißt das des Atheismus und des Ma— 
terialismus herbeiführen. 

Das Geſetz ſelbſt ohne die atheiſtiſchen Commentare 
entfernt ſich wenig von der Wahrheit. Folgendermaßen 
lautet nämlich die richtige Formel: Das erſte Zeitalter iſt 
nicht das der Wildheit, ſondern das patriarchaliſche, das 
ſchon ſeine Religion und ſeinen Kultus hat; das zweite das 
der nationalen und Staatsreligion, wie zugleich das der 
Blüthe, der Macht, des Ruhmes der Völker; das dritte iſt 
das des Verfalles und der Philoſophie; das vierte iſt das 
des Alters der Völker oder das der poſitiven Wiſſenſchaften, 
des allgemeinen Wohlbehagens und des Materialismus. Der 
Materialismus iſt in unſeren Augen der Krebsſchaden, der 
die innere Fäulniß der menſchlichen Geſellſchaft andeutet und 
ihren nahe bevorjtehenden Ruin ankündigt. Wir ſehen ihn 
dreimal in der Geſchichte erſcheinen; zur Zeit der Ab— 
gelebtheit der vorſündfluthlichen, der Heiden- und der 
Chriſtenwelt. 

Aber dem Geſetze der Entwicklung der Nationen fügen 
wir ein anderes hinzu, das der Entwicklung der Menſchheit 
insbeſondere, und dieſes Geſetz iſt das des Fortſchrittes in 
umgekehrter Richtung der Religion und des Unglaubens. 

Das religiöſe Leben war patriarchaliſch und einfach in 
der vorſündfluthlichen Welt; prieſterlich, ceremoniell und ganz 
äußerlich in der alten Welt; innerlich und ganz geiſtig, reich 
an Werken der Evangeliſation und der chriſtlichen Liebe in 
der chriſtlichen Welt. Es wird den ganzen Menſchen um— 
wandeln und alle die verſchiedenen Arten der Thätigkeit der 
vierten Welt, die ihrer Zeit kommen wird, heiligen. 

Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß nach unſerem 
chriſtlichen Glauben die göttlichen Offenbarungen einen ganz 
ähnlichen fortſchreitenden Gang verfolgen. Sie ſind außer— 
ordentlich ſelten vor der Sündfluth; fie vervielfachen ſich 
in Iſrael, wo der Allmächtige ſeine allen Blicken verhüllte 
Herrlichkeit im Allerheiligſten des Tempels wohnen ließ; 
das dritte Weltalter eröffnet ſich durch die Fleiſchwerdung 
des Wortes und durch die Gabe des heiligen Geiſtes an alle 
Gläubigen, und niemand von uns kann die übernatürlichen 
Gnadengaben vorherſehen, die dem vierten Zeitalter vorbe— 
halten ſind. 
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Wenn indeſſen ſich die wahre Menſchheit auf vier 
Stufen von dem Paradieſe Edens zum Paradieſe des 
Himmels erhebt, ſo ſteigt die andere Menſchheit auf einer 
gleichen Stufe vom Paradieſe zu den finſtern Abgründen 
der Hölle hinab. Das Böſe nimmt in denſelben Proportionen 
zu wie das Gute. So ſagt St. Johannes in ſeiner Offen— 
barung: „Der Heilige ſei immerhin heilig, und der Böſe 
ſei immerhin böſe.“ Die Sünde läuft vor der Sündfluth 
auf einem praktiſchen, unüberlegten, unbewußten, beinahe 
naiven Materialismus hinaus, gegen das Ende der heidniſchen 
Welt dagegen auf einen philoſophiſchen Materialismus, der 
ein inkonſequenter Deismus iſt; gegen das Ende der chriſt— 
lichen Welt auf einen abſoluten, gehäſſigen und verfolgungs— 
ſüchtigen Materialismus; er wird gegen das Ende der vierten 
Welt zu einem Materialismus reifen, der mit ſeinen Feinden 
nicht mehr diskutirt, ſondern ſie alle an einem Tage er— 
würgen will. 

Sie fragen mich ohne Zweifel, wie dieſe verſchiedenen 
Geſetze in Harmonie gebracht werden. Sie können es in der 
Geſchichte der vier Weltalter ſehen, in der des vorſundfluth— 
lichen, des heidniſchen, des chriſtlichen und in der kommenden 
des tauſendjährigen Reiches. Jede dieſer Welten iſt in ihrem 
religiöſen Leben im Fortſchritt vor der vorhergehenden. Aber 
die Völker, die ſie umfaßt, nachdem ſie den Höhepunkt ihres 
Glaubens und ihres Ruhmes erreicht, neigen ſich ihrem Vor— 
falle zu und gerathen in einen Materialismus, welcher ärger 
iſt als derjenige der vorangegangenen Welt. 

Wir ſind alſo mit den Materialiſten einig über ihre 
Triumphe gegen das Ende eines jeden Weltalters. Aber 
wenn ſie ſich einen Ruhm daraus machen, immer das letzte 
Wort zu haben, ſo iſt dies ein trauriger Ruhm, denn ſie 
theilen ihn mit dem Tode, welcher ebenfalls alles menſchliche 
Leben ſchließt, und ſie ſehen nicht, daß die Religion, die ſie 
ausgerottet zu haben hofften, ſie überlebt und mächtiger und 
herrlicher als je zuvor auf den Kampfplatz tritt. Die Reihen— 
folge ihres fortfchreitenden Wachsthums iſt jo regelmäßig, 
daß wir annehmen können und müſſen, es werde ſich in der 

Zukunft fortſetzen. 
Aber wenn dies der Gang der Religion iſt, ſo wird 

nan nicht mehr leugnen, daß der Menſch eine Seele habe, 
daß Gott exiſtire, und daß der Materialismus eine Thorheit 
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fei. Das Jahrhundert aber hat allen Sinn für die geiſtigen 
Güter verloren und jagt nur den Reichthümern und Wol— 
lüſten nach. Dennoch beſteht zwiſchen unſerem Jahrhundert 
und dem achtzehnten der Unterfchied, daß damals von Holbach 
und Conſorten von niemand wiederſprochen wurde, und daß 
die Materialiſten des gegenwärtigen Europas überall einem 
energiichen Widerſtande begegnen. Sie werden vielleicht den 
Deismus niederwerfen, aber ſie werden an der unüberſchreit— 
baren Schrauke des perſönlichen und evangeliſchen Glaubens 
zerſchellen. Es bieten ihnen anftatt eines Rouſſeau tauſende 
von Zeugen Chriſti die Stirn. Der Kampf hat begonnen 
und wird ſich über die ganze Schlachtlinie erſtrecken und bis 
zum Ende währen. Und welches wird dies Ende ſein? 
Die treuen Zeugen kennen ihre Feinde beſſer, als dieſe ſich 
ſelbſt kennen. Da ihr Name Märtyrer bedeutet, ſind ſie 
nicht überraſcht, die Atheiſten von tauſenden von abzuſchnei— 
denden Köpfen ſprechen zu hören, um das Reich der Wahr— 
heit zu gründen. Ich behaupte nicht, daß die Zeit der Ver— 
folgung vor der Thür ſei, aber ich weiß durch die Prophe— 
zeihung, daß ſie zu ihrer Zeit kommen wird, und daß vielleicht 
hundert Jahre uns von den letzten Zeiten trennen, wo das 
Blut der Zeugen Jeſu Chriſti aufs Neue in Strömen auf 
Erden fließen wird. 

Wir alle ſind für dieſen Krieg angeworben, und die 
Zeiten werden eruſter und ernſter. Dem Lebensbaume, der 
ſich gegen Oſten in Form eines Kreuzes auf Golgatha er— 
hebt, ſetzen Feuerbach und ſeine Freunde gegen Weſten den 
Baum des Todes entgegen, gepflanzt in den Sümpfen und 
dem Koth des Fleiſches. Rechts flattert die Fahne mit der 
Deviſe. „Die Herzen hinauf! durch den Glauben zur Herr— 
lichkeit!“ Links flattert eine andere Fahne, auf der die Worte 
zu leſen ſind: „Die Herzen hinab! durch das Sehen zum 
Genuß!“ Dort ſagen Gottesſendboten uns: „Fliehet den zu— 
künftigen Zorn und rettet eure Seelen, bekehret euch und glaubt 
an Jeſum Chriſtum; gedenkt der ewigen Seligkeit; das gegen— 
wärtige Leben iſt nur eine Prüfungszeit, eine kurze Pilger— 
reiſe.“ Hier antwortet man: „Es giebt weder eine Unſterb— 
lichkeit zu erwarten, noch eine Seele zu retten; laſſet uns 
eſſen und trinken, denn morgen find wir todt.“ Dort ſpricht 
man uns ohne Aufhören von einem Gott der Heiligkeit, der 
Barmherzigkeit und der Gerechtigkeit. Hier ſchreibt Feuer— 
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bach: (ich citire wörtlich) „Der Menſch allein iſt; er iſt 
unſer Gott, unſer Weiſer, unſer Erlöſer, unſer Vater, unſer 
wahres Vaterland, unſer Geſetz und unſer Maaß, das Alpha 
und Omega unſeres ſocialen und moraliſchen, öffentlichen 
und Privatlebens. Außer dem Menſchen kein Heil!“ Und 
Proudſon ruft aus: „Blödſinniger Gott! Dein Reich iſt zu 
Ende! . .. Wenn Satan exiſtirt, fo biſt Du es ... Gott 
iſt das Böſe. .. Du biſt nur der Henker meiner Ver— 
nunft und das Geſpeuſt meines Gewiſſens.“ Was man links 
das Jahrhundert des Lichtes nennt, heißt rechts das Jahr— 
hundert der Finſterniß, und der Atheismus, der hier unten 
für die Verjüngungsquelle der Menſchheit gilt, heißt dort 
oben das langſame Seelengift. So wären wir denn zu 
einer Epoche zurückgekehrt, die der des Verfalles Judas 
ähnlich iſt, in der der Prophet Jeſaias mit ſeiner furchtbaren 
Stimme rief: „Wehe denen, die das Böſe gut und das Gute 
böſe heißen, die aus Finſterniß Licht und aus Licht Finſterniß 
machen, die das Bittere ſüß und das Süße bitter nennen!“ 

Die moderne Geſellſchaft theilt ſich in zwei Felder, die 
Antipoden ſind: das der Atheiſten und das der Chriſten; 
die mittleren Partheien verſchwinden, das juste milieu wird 
unmöglich und das Graue muß entweder ſchwarz oder weiß 
werden. Aber was glänzende Wahrheit nach der Ausſage 
der Einen, iſt finſtere Lüge für die Anderen. 

Zwiſchen dieſen widerſprechenden Behauptungen muß 
man wählen. 
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